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1. KAPITEL

    Quimperlé, Bretagne

     

    Obwohl die Hexennacht bald beginnen würde, erschrak Rozenn nicht, als der Türriegel ratterte.

    Noch war die Sonne nicht vollends untergegangen, und Rozenn erwartete ihre junge Freundin Mikaela. Außerdem gehörte Hauteville – der Teil von Quimperlé, in dem sie wohnte – wohl kaum zu den Elendsvierteln. Am Rand eines hohen Felsens gelegen, oberhalb der Hauptstadt und der Burg, war Hauteville noch nicht von den gesetzlosen Umtrieben erreicht worden, die auf Herzog Conans Vergiftung im Dezember 1066 folgten.

    Aber auch jetzt, im Jahr 1067, wurden die Zeiten immer unsicherer, und für den Fall, dass doch jemand anders als Mikaela vor der Tür stand, steckte Rozenn die Silbermünzen, die sie gezählt hatte, in den Beutel zurück und breitete eine Näharbeit darüber. Allmählich vermehrten sich ihre Ersparnisse.

    Dies war vielleicht der richtige Zeitpunkt, um Mikaela zu erklären, dass sie die Bretagne verließ. Wahrscheinlich für immer.

    Langsam öffnete Rozenn die Tür und trat hinaus. Wie erwartet, stand ihre Freundin vor dem Haus. Im schwindenden Tageslicht befestigte sie eine Girlande am Türrahmen. Kreischende Mauersegler zogen ihre Bahnen am abendlichen Himmel, Mehlschwalben flatterten zu ihren Nestern unterhalb des Dachvorsprungs und wieder davon.

    „Offenbar kommst du geradewegs aus der Taverne“, bemerkte Rozenn.

    „Mhm.“ Geschickt rückte Mikaela die Girlande zurecht. „Wie hast du das herausgefunden?“

    „Kein Schleier.“

    Zusammen mit ihrem Vater betrieb Mikaela die Taverne ‚Weißer Vogel‘. Beim Kochen und Saubermachen war ein Schleier hinderlich, deshalb verzichtete sie darauf. Meistens vergaß sie nach der Arbeit, ihn wieder anzulegen, ehe sie durch die Stadt ging.

    Rozenn musterte die Johannistagsgirlande. Über glänzenden Lorbeerblättern leuchtete das gelbe Kraut des Heiligen Johannes. Efeuranken hingen zwischen gelben Wucherblumen. In der milden Brise, die durch eine schmale Gasse vom Hafen am Fluss heraufwehte, nickten Gemeine Schafgarben und andere, bereits leicht verwelkte Blumen.

    „Hübsch“, meine sie lächelnd. Mit denselben rostigen Nägeln hatte Mikaela auch im vorigen und im vorletzten Jahr ihre Girlanden aufgehangen. Niemals würde sie ihre Gewohnheiten ändern. Und sie war sehr abergläubisch.

    Nun schob sie ihren Zopf über eine Schulter und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Hübsch? Darauf kommt es nicht an, Rose. Diese Pflanzen sollen dich beschützen.“

    „Vor den Hexen.“ Mit einiger Mühe bezähmte Rozenn ihren Lachreiz.

    „Ganz genau. Verdreh bloß nicht deine Augen. Das da …“, Mikaela berührte das Johanniskraut und befleckte ihre Finger mit dichtem Blütenstaub, „… wird für deine Sicherheit sorgen, bis morgen das Fest des Heiligen Johannes des Täufers beginnt. Und das …“, jetzt zeigte sie auf einen Lorbeerzweig, „… wehrt die Hexen und bösen Geister ab.“

    „Oh Mikaela …“ Ungeduldig schüttelte Rozenn den Kopf. „Du verschwendest nur deine Zeit. An diese alten Geschichten glaube ich nicht.“

    Ein letztes Mal zupfte Mikaela an der Girlande, dann trat sie zurück und bewunderte ihr Werk. „Darin liegt vielleicht genau dein Problem.“

    „Was heißt das?“

    Mikaela zuckte mit den Schultern. „Leider bist du viel zu ernsthaft. Heute Nacht solltest du die Saint-Columban-Kirche aufsuchen und herausfinden, wer deine wahre Liebe ist.“

    „Nein.“ Rozenn kniff die Lippen zusammen. „So ein Unsinn! Reiner Mittsommernachtswahnwitz.“

    „Bitte, Rose. Auch Nicole und Anna werden hingehen. Schließ dich uns an, ein bisschen Vergnügen würde dir sicher guttun. Deine Trauerzeit ist vorbei. Und du hast keinen Grund, dich schuldig zu fühlen.“

    „Ich fühle mich nicht schuldig“, widersprach Rozenn. „Aber ich habe keine Lust, meine Zeit zu verschwenden und auf meinen Schlaf zu verzichten. Zur mitternächtlichen Stunde siebenmal um eine Kirche herumzulaufen – heiliger Himmel, wie albern! Als könnte man dabei seine wahre Liebe erkennen! So was Verrücktes!“

    „Du musst ja nicht daran glauben, es ist einfach nur amüsant.“ Mikaela ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. „Sicher würde es Per nicht stören. Er schaut vom Himmel auf dich herunter, will dich glücklich sehen und wünscht, du würdest jemand anderen finden. Und wenn der Zauber wirkt“, fügte sie lächelnd hinzu, „wirst du erfahren, wer deine wahre Liebe ist.“

    „Aber das weiß ich schon“, erwiderte Rozenn, ehe sie sich zurückhalten konnte.

    Verblüfft schnappte Mikaela nach Luft. „Was?“

    Am liebsten hätte Rozenn sich die Zunge abgebissen. Sie hatte sich vorgenommen, der Freundin möglichst schonend von ihren Plänen zu erzählen, statt wie eine Närrin damit herauszuplatzen. Hastig wandte sie sich ab, betastete das goldene Kreuz an ihrer Halskette und starrte hinaus auf das Kopfsteinpflaster der Gasse, die zum Hafen und zur Burg hinabführte. Am dämmernden, von rosigen Streifen durchzogenen Abendhimmel flatterten die Mehlschwalben hin und her.

    „Nichts.“ Seufzend wischte Rozenn mit dem Handrücken über ihre Stirn. Der junge Anton zog mühsam einen Handkarren voller Stoffballen den Hang herauf, zweifellos für Mark bestimmt, der seit dem Tod ihres Mannes Per als der bedeutsamste Schneider in der Stadt galt. „Wenn der Junge Marks Werkstatt erreichen will, bevor sie geschlossen wird, muss er sich beeilen.“

    „Wage es bloß nicht, das Thema zu wechseln, Rozenn!“

    „Wirklich, es ist nichts. Ich habe Unsinn geredet. Heute war es so heiß in Comtesse Muriels Sonnengemach, das muss meinen Geist verwirrt haben.“

    Während Antons Karren vorbeipolterte, ergriff ihre Freundin sie bei der Hand. Entschlossen versuchte sie, ihren Blick auf sich zu lenken. „Weich mir nicht aus, Rose! Soeben hast du etwas sehr Wichtiges gesagt – du wüsstest bereits, wer deine wahre Liebe ist. Damit hast du wohl kaum Per gemeint.“ Sie schlug einen beiläufigen, neckischen Ton an, obwohl sie die Stirn runzelte. „Gewiss, du mochtest ihn. Aber bei eurer Hochzeit glänzten keine Sterne in deinen Augen. An Per dachtest du eben also nicht. An wen dann? Kenne ich ihn?“

    „Lass es dabei bewenden. Ich habe gesprochen, ohne nachzudenken.“

    „Sag es mir, beste Rose“, bat Mikaela schmeichlerisch. „Sag mir, wen du liebst.“

    „Nein.“ Rozenn warf den Kopf in den Nacken und lachte über die Beharrlichkeit der Freundin. „Ehrlich, ich wollte es dir schon bald erzählen. Aber weil du mich so hartnäckig bedrängst, musst du es selber herausfinden. Wenn du seinen Namen errätst, teile ich mein Abendessen mit dir.“

    „Das ist ungerecht, denn du wirst mich ohnehin in dein Geheimnis einweihen.“

    „Nun, ich finde es lustiger, dich auf die Folter zu spannen. Und hast du nicht vorhin betont, ich sollte mich amüsieren?“

    Mikaelas Augen verengten sich. „Jetzt bist du gemein.“

    „Versuch es doch zu erraten! Als ich heute in der Bäckerei der Burg war, gab Stefan mir eine Hühnerpastete, die sogar einen Riesen sättigen würde. Für mich allein ist die Portion viel zu groß.“ Rozenn zog die Tür, an der die Girlande prangte, weiter auf. „Bitte, komm herein. Dein Vater wird wissen, wo du bist.“

    Das Haus, das sie zusammen mit ihrem Gemahl bewohnt hatte, bestand wie die meisten Domizile der Geschäftsleute in Hauteville aus lehmbeworfenem Flechtwerk an einem Holzgerüst. An der Gasse lag die Schneiderwerkstatt mit den großen Fensterläden, die Per tagsüber stets geöffnet hatte, um seine Ware zu zeigen.

    Nun waren die Läden geschlossen, düstere Schatten beherrschten die stickige Werkstatt. Eine zweite Tür führte nach hinten in den Wohnraum, wo sie mit Per gelebt, gegessen und geschlafen hatte. Darin brannten einige Kerzen. Mikaela und sie gingen darauf zu, ihre langen Röcke raschelten.

    An der hinteren Wand stand der Fensterladen offen und gab den Blick auf die Rückfront des Nachbarhauses frei, die sich dunkel vor dem violetten Himmel abzeichnete.

    Während sie die Werkstatt durchquerten, musterte Mikaela die halb leeren Regale. Wieder runzelte sie die Stirn. „Ist das dein ganzer Bestand? Wo sind all die Stoffe?“

    „Die meisten habe ich verkauft.“

    „An Mark?“

    „Ja.“

    „Kannst du mit diesem Geld Pers Schulden begleichen?“ Mikaela wusste, wie verzweifelt Rose gewesen war, nachdem sie von den Schulden ihres verstorbenen Ehemanns erfahren hatte. Mehrere Stadtbewohner warteten auf beträchtliche Summen.

    „Darum bete ich.“

    Mikaela zeigte auf die restlichen Vorräte. „Und was soll mit diesen Stoffballen geschehen?“

    „Die will ich am Markttag verkaufen“, erklärte Rozenn lächelnd. „Mark hat mir einen einigermaßen vernünftigen Preis angeboten. Aber du weißt ja, wie gern er feilscht. Auf dem Markt müsste ich mehr Geld dafür bekommen.“

    „Nimmst du immer noch Aufträge an? Oder nähst du nicht mehr?“

    Rozenn wandte sich zögernd ab. Ihren Plan, das Herzogtum zu verlassen, wollte sie noch nicht verraten. „Mark hat sich so über die Damaste und die byzantinische Seide gefreut … Oh, bevor ich es vergesse – ich habe den blauen Samt, der dir so gut gefällt, für dich aufgehoben.“

    „Wirklich?“ Mikaelas Augen strahlten. „Vielen Dank. Aber … ich habe nur wenig Geld und kann dir nichts zahlen.“

    „Sei nicht albern! Wenn Per mir auch einige Schulden hinterlassen hat – ich nage nicht am Hungertuch und kann dir etwas schenken.“

    „Wie großzügig du bist! Und was wirst du ohne deinen Laden machen? Du wirst doch weiterhin schneidern? Das musst du tun, Rose! So gut kannst du mit Nadel und Faden umgehen. An Arbeit wird es dir niemals mangeln.“

    Rozenn ging ins Wohnzimmer voraus und legte noch ein Holzscheit in das Herdfeuer, das inmitten des Raums loderte. Dann ergriff sie einen mit Wachs überzogenen Span, hielt ihn in die Flammen und zündete noch einige Kerzen an. Einladend wies sie auf einen Stuhl. „Ja, ich erhalte genug Aufträge.“ Sie hob ihren schweren Geldbeutel mitsamt der Näharbeit, die sie darüber ausgebreitet hatte, auf und legte beides aufs Bett. Bald würde sie Pers Schulden bezahlen können. Welch eine Erleichterung …

    Inzwischen hatte Mikaela sich an den Tisch gesetzt. In einer Hand stützte sie ihr Kinn, mit der anderen winkte sie lässig ab, während Rozenn Holzbecher und – teller bereitstellte. „Reden wir nicht mehr von der Arbeit, befassen wir uns lieber mit wichtigeren Dingen. Also soll ich erraten, wen Rose liebt? Wer mag es sein?“ Grüblerisch klopfte sie mit einem Zeigefinger auf ihre Lippen. „Nun frage ich dich noch einmal, ob ich ihn kenne.“

    „Eh – ja. Allerdings hast du ihn eine Zeit lang nicht gesehen.“

    „Hm.“ Plötzlich richtete Mikaela sich auf. „Oh, ein Kinderspiel! Ich weiß ganz genau, wer es ist!“

    Rozenn nahm einen Weinschlauch von einem Haken, zog den Stöpsel heraus und griff nach Mikaelas Becher. „Tatsächlich?“

    „Ja, ja, natürlich! Es ist Ben, Benedict!“

    Verwirrt spürte Rozenn, wie der Weinschlauch in ihrer Hand zitterte. Dann starrte sie die kleine dunkle Pfütze an, die sich irgendwie auf dem Tisch gebildet hatte. „Was – Ben?“

    „Oh ja, der Lautenspieler.“

    Rozenn schnaufte verächtlich und schüttelte den Kopf. „Selbst wenn Benedict der letzte Mann auf Erden wäre – niemals würde ich ihn lieben.“

    „Seltsam …“ Mikaela hob die Brauen. „Und ich dachte immer, ihr würdet zusammengehören. In eurer Kindheit habt ihr miteinander gespielt, wann immer er hierhergekommen ist. Unzertrennlich wart ihr.“

    „Kinder lassen sich leicht beeindrucken …“

    „Aber du magst ihn, Rose, das weiß ich.“

    „Ja, sicher“, stimmte Rozenn etwas ungeduldig zu. „Warum sollte ich ihn nicht mögen? Er ist freundlich und geistreich und amüsant.“

    In Mikaelas Augen erschien ein träumerischer Glanz. „Und gut aussehend. Vergiss das nicht. Diese Augen – dunkel wie die Sünde …“

    „Unstet, ständig auf der Wanderschaft …“

    „Diese langen Wimpern, Haare wie Ebenholz. Wie ein Engel spielt er Laute.“

    „Wenigstens das ist wahr.“

    Ein tiefer Seufzer hob Mikaelas Busen. „Und sein Körper …“

    Erschrocken fuhr Rozenn auf. „Was weißt du denn über Bens Körper?“

    Mikaelas Mundwinkel zuckten. „Ah, dachte ich es mir doch, das würde dich aufschrecken. Offensichtlich habe ich recht, es ist Ben! Rozenn liebt Benedict …“

    „Nein!“ Rozenn füllte Mikaelas Becher, knallte ihn auf den Tisch und drehte sich zum Herd um, wo sie Stefans Pastete in einer Schale erwärmte. „Zumindest nicht so, wie du glaubst. Ich mag ihn wie einen Bruder. So wie ich Adam liebe.“

    „Früher dachte ich, du würdest Ben heiraten.“ Mikaela legte ihren Kopf schief. „So gut habt ihr zusammengepasst. Aber du hast Per genommen und …“

    „Was, Ben und ich? Zusammengepasst? Ich – an der Seite eines nichtsnutzigen Musikanten, der die Hälfte aller Frauen in der Bretagne verführt hat? Sehr schmeichelhaft …“

    Statt zu antworten, zuckte Mikaela vielsagend mit den Schultern.

    „Außerdem“, fuhr Rozenn ärgerlich fort, „habe ich Ben zwei Jahre lang nicht gesehen. Nicht mehr seit seinem heftigen Streit mit Adam.“

    „Ja, das ist sonderbar. Bis dahin standen sich die beiden sehr nahe. Worum ging es bei dieser Auseinandersetzung?“

    „Keine Ahnung. Darüber will Adam nicht reden.“

    „Also muss es jemand anderes sein, der schon lange nicht mehr in Quimperlé war“, meinte Mikaela nachdenklich. „Jemand anderes, den du liebst?“

    „Ja. Benedict ist es wirklich nicht. Überleg mal …“

    Mikaela nippte an ihrem Wein und musterte Rozenn über den Rand des Bechers hinweg. „Schmeckt gut. Hast du diesen Wein dem Priester abgekauft?“

    „Den hat mir Comtesse Muriel geschenkt. Komm schon, rate weiter.“

    Kopfschüttelnd stellte Mikaela ihren Becher ab. „Wenn es nicht Ben ist – vielleicht Mark?“

    „Nein, mit dem habe ich nur geschäftlich zu tun.“

    „Einer von Adams Kumpeln? Der dir vor einer Woche diese Nachricht geschickt hat?“

    „Ja, ja. Allmählich kommst du deinem Ziel immer näher.“

    „Also ist dein Liebster ein Ritter? Gewiss, du hättest nichts dagegen, einen Ritter zu heiraten …“

    Schweigend stellte Rozenn die Schale mit der Pastete auf den Tisch und nahm Mikaela gegenüber Platz.

    „Doch nicht der Ritter, der dir das goldene Kreuz geschenkt hat? Der Laute spielt, so wie Ben? Nicht Sir Richard of Asculf?“

    Schwungvoll schnitt Rozenn eine große Scheibe von Stefans Pastete ab. „Derselbe! Gut gemacht, liebe Freundin. Soeben hast du die Hälfte der besten Hühnerpastete von ganz Quimperlé gewonnen.“

    Am späteren Abend lag Rozenn in ihrem Bett an der Wand und fand keinen Schlaf. Gepeinigt von der stickigen Hitze schlug sie das Laken zurück und starrte durch das Dunkel zu den Deckenbalken hinauf. Im Nachbarhaus brüllte das Baby Manu. Einige Leute rannten die Gasse hinab, Stiefel polterten auf dem Kopfsteinpflaster. Dann hörte sie ein sanftes Gemurmel, das Baby verstummte. Sie zupfte an ihrer Halskette und zog das Kreuz aus ihrem Nachthemd. Ein goldenes Kreuz. Gold. Sir Richard hatte ihr goldenen Schmuck geschenkt, weil er sie sehr hoch schätzte.

    Qualvoll, diese schwüle Luft, ungewöhnlich im Juni – als hätte der August schon begonnen. Wie dichter Nebel schien sie aus dem Hafen heraufzusteigen und in den schmalen Gassen von Hauteville zu verharren. In Basseville, am Fuß des Hangs, sang ein betrunkener Soldat, grölendes Gelächter untermalte die lallende Stimme. Wahrscheinlich kehrten einige Männer aus Comte Remonds Garnison, die in einer Hafentaverne gezecht hatten, zur Kaserne zurück.

    Nachdem Mikaela fortgegangen war, hatte Rozenn das Feuer herabbrennen lassen, ohne es vollends zu löschen. Sanft züngelten die Flämmchen im Herd, die einzige Lichtquelle im Raum. Sie verbreiteten zu viel Hitze, die in dieser Nacht nicht gebraucht wurde. Aber Rozenn wollte sich am Morgen mit warmem Wasser waschen, und es würde zu lange dauern, ein neues Feuer zu entfachen.

    Lächelnd dachte sie an ihre Freundin. Nachdem Mikaela von Sir Richard erfahren hatte, war sie fasziniert und leicht abzulenken gewesen. Bei angeregten Gesprächen verstrich der Abend sehr schnell. Noch immer hatte Rozenn nicht erwähnt, dass sie ihre „Mutter“ Ivona nach England bringen würde. Dort wollte sie Adam und Sir Richard aufsuchen.

    Vor neunzehn Jahren war sie als Findelkind in Ivonas Obhut gegeben worden und mit ihr ebenso wenig blutsverwandt wie mit ihrem „Bruder“ Adam. Doch sie liebte die beiden wie eine richtige Familie und schätzte sich glücklich, weil sie ihr ein wunderbares Zuhause geboten hatten. Nicht alle Findelkinder wurden so gut behandelt.

    Wie hatte die verwirrende Nachricht ihres Bruders gelautet?

    Während sie sich an jedes einzelne Wort zu erinnern versuchte, tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild des Boten auf, den Adam zu ihr gesandt hatte. Beschmutzt und müde von der Reise, hatte der Mann sie in der Stadt angesprochen.

    „Mistress Rozenn?“

    „Ja?“

    „Euer Bruder, Sir Adam Wymark, schickt Euch herzliche Grüße. Er bat mich, Euch mitzuteilen, er habe wichtige Neuigkeiten für Euch und Eure Mutter Ivona …“

    „Welche Neuigkeiten? Ist er – unversehrt?“, fragte sie und freute sich, weil Adam sie anscheinend immer noch für seine Schwester hielt.

    „Oh ja, es geht ihm sehr gut, Mistress. Er lässt Euch ausrichten, Ihr und Eure Mutter sollt Euch im Lauf dieses Jahres auf die Reise nach England vorbereiten.“

    Verstört strich Rozenn über ihre Stirn. „Ivona und ich sollen die Bretagne verlassen? Aber – aber …“ Ihre Gefühle gerieten in Aufruhr, und es dauerte eine Weile, bis sie schließlich wieder klar denken konnte. Sie wusste, Adams Wunsch würde auch ihre Pflegemutter in tiefste Verwirrung stürzen. Sie selbst interessierte sich allerdings sehr dafür. „Mein Bruder muss noch mehr gesagt haben …?“

    „In der Tat, Mistress, er hat einen Antrag um Eure Hand erhalten. Sein Freund Sir Richard of Asculf will Euch heiraten.“

    Geistesabwesend griff sie nach dem Kreuz an ihrem Hals. „Mich?“

    Der Bote nickte. „Und Sir Adam ersucht Euch, gründlich über das Angebot nachzudenken. Wie immer Ihr Euch entscheiden werdet, er möchte seine Mutter und Euch in seinem neuen Heim willkommen heißen. Derzeit hat er viel zu tun, und es wird eine Weile dauern, bis er Euch eine Eskorte für die Reise senden kann. Anfang Herbst müsste es so weit sein.“

    „Schon im Herbst sollen wir zu meinem Bruder übersiedeln?“ Adam musste den Verstand verloren haben! Niemals würde Ivona sich bereit erklären, die Burg zu verlassen, die so viele Jahre lang ihr Zuhause gewesen war. Und Sir Richard, ein Ritter, möchte mich heiraten? Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich das vorgestellt.

    „Ja, Mistress“, bestätigte der Bote in ruhigem Ton. Als wäre es ganz alltäglich, dass Adam seine Schwester und seine Mutter über das Meer nach England beorderte … Und dass Rozenn einen Heiratsantrag von einem normannischen Ritter bekam.

    „Aber – aber ich habe Quimperlé noch nie verlassen …“

    Der Mann warf ihr einen seltsamen Blick zu und seufzte. Nach seiner Haltung zu schließen, schmerzte sein Rücken. Sicher war seine Kehle staubtrocken, und er sehnte sich nach einer Taverne, wo er seine Füße hochlegen konnte. „Alles, was ich weiß, werde ich Euch mitteilen, Mistress. Trefft Eure Reisevorbereitungen, Euer Bruder wird Euch eine Eskorte schicken. Zudem betonte er, falls ihm etwas zustößt, sollt Ihr Sir Richard vertrauen, dem Euer Wohl am Herzen liegt.“

    Was sie da hörte, vermochte sie kaum zu glauben. Ihr Wohl lag Sir Richard am Herzen? Unfassbar … Andererseits – hätte er einer Frau, die ihm nichts bedeutete, ein goldenes Kreuz geschenkt?

    „Wie erfuhr Adam von meinem Witwenstand?“

    „Das weiß ich nicht.“

    Mit bewundernswerter Geduld hielt er dem Ansturm ihrer Fragen stand, dann verneigte er sich und ergriff die Flucht. Rozenn starrte ihm nach, und ihre Gedanken überschlugen sich. Offenbar hatte ihr Bruder im Dienste Williams, des Herzogs der Normandie und des neuen Königs von England, dessen Wohlgefallen erregt. Bei der Schlacht von Hastings hatte Adam fliehende Truppen zusammengetrommelt. Zum Dank hatte William ihm ein Landgut geschenkt und ihn mit Lady Cecily of Fulford vermählt.

    Während Rozenn den Boten zur nächsten Taverne hinken sah, versank sie in einem Tagtraum. Mein Wohl liegt Sir Richard am Herzen … Atemlos berührte sie wieder das goldene Kreuz, das er ihr – anstößigerweise – geschenkt hatte, als sie noch mit Per verheiratet gewesen war. Und jetzt hatte er um ihre Hand angehalten!

    So etwas hätte sie früher für unmöglich gehalten. Aber war es so unglaublich, dass ihr Bruder ein Bündnis zwischen seiner Familie und seinem guten Freund Sir Richard schließen wollte? Immerhin war Adam nur der Sohn eines Stallmeisters – und trotzdem zum Rang eines Ritters aufgestiegen. Und wenn er das erreicht hatte, warum sollte Rozenn keine Lady werden?

    Von froher Hoffnung erfüllt, war sie nach Hauteville zurückgekehrt, in ihr kleines Haus.

    Und jetzt, in der Hexennacht, betrachtete sie lächelnd ihr schwaches Herdfeuer, spielte mit dem goldenen Kreuz und schmückte ihren Traum aus. Nein, als Witwe eines Schneiders und Tuchhändlers in Quimperlé zu leben, wo alle Leute sie als Findelkind kannten – dieses Schicksal wollte sie nicht erleiden. Sie würde nicht von der Näharbeit abhängig sein, die sie für Comtesse Muriel erledigte, und stattdessen einen Ritter heiraten! Lady Rozenn of Asculf …

    England lockte mit aller Macht. Am nächsten Tag musste sie Mikaela endlich von ihren Plänen erzählen. Und wenn ihre Mutter sich weigerte, die Burg zu verlassen, würde sie eben allein abreisen …

    Zunächst würde sie Pers Schulden begleichen und dann den Ort aufsuchen, den Adams Bote erwähnt hatte – Fulford bei Winchester. Sie wollte nicht auf die Eskorte warten, die ihr Bruder nach Quimperlé schicken würde. Dafür war das Leben zu kurz. Warum sollte sie bis zum Herbst hier ausharren? So bald wie möglich musste sie aufbrechen – diesen Monat, vielleicht sogar noch in dieser Woche! Irgendwie würde sie Mittel und Wege finden.

    König William hatte ihrem Bruder Ländereien in England geschenkt!

    Wie glücklich musste Adam sein – endlich eigenes Land zu besitzen … Hätte er bloß einen Schreiber beauftragt, einen Brief abzufassen! Natürlich hätte Rozenn ihn nicht lesen können, aber England lag weit entfernt. Durfte sie es wagen, sich auf diese lange Reise zu machen, nur auf das Wort eines erschöpften Boten hin?

    Kurzfristig kehrte sie auf den Boden der Tatsachen zurück und verzog das Gesicht. Hoffentlich konnte sie Ivona zu der Reise überreden. Wenn ihr das misslang, würde die ihr womöglich verbieten, ohne Adams Eskorte nach England zu fahren. Hätte sie etwas Schriftliches in der Hand, das ihren Entschluss untermauerte, befände sie sich in einer besseren Position.

    In England würde sie ein neues Leben beginnen. Ohne Schulden, ohne die Schmach ihrer fragwürdigen Herkunft. Dort wusste niemand, warum sie „Rose“ getauft worden war. Kein Mensch würde denken: Da geht das Mädchen, dessen Mutter es neben den Rosenbusch vor der Taverne ‚Weißer Vogel‘ gelegt hat.

    Und in England würde sie die angelsächsische Gemahlin ihres Bruders kennenlernen. Welchen Namen hatte der Bote angegeben? Lady Cecily of Fulford. Und danach würde Adam sie zu Sir Richard bringen …

    Ben, ein wandernder Spielmann? Ha, da strebte Rozenn etwas Besseres an, nämlich einen Ritter.

    Sie drehte sich im Bett zur Seite und rückte ihr Kissen zurecht. Entschlossen verdrängte sie das Fantasiebild Bens, des bretonischen Lautenspielers mit dem spitzbübischen Grinsen, und beschwor das Gesicht des normannischen Ritters Sir Richard of Asculf herauf.

    Im Hafenbecken von Quimperlé, wo die beiden Flüsse zusammenflossen, gerieten einige Gäste in der Taverne ‚Barke‘ außer Rand und Band.

    Benedict trug einen unauffälligen braunen Umhang, wie immer, wenn er mit dem Hintergrund verschmelzen wollte. Die Laute hatte er in einer Ledertasche verstaut, die an seiner Schulter hing, und er hoffte, das kostbare Instrument würde in dem Tumult keinen Schaden nehmen.

    Obwohl die Kapuze des Umhangs sein Gesicht überschattete, schien er Aufmerksamkeit zu erregen. Die Blicke der Männer, die an einem nahen, auf Böcke gestellten Tisch zechten, missfielen ihm. Besonders einer in einem speckigen Lederwams erschien ihm gefährlich. Die gebrochene Nase wies auf einen kampflustigen Charakter hin. Zweifellos ein Schläger. Hatte er Bens Interesse am Tischgespräch bemerkt und sich seine Gesichtszüge eingeprägt?

    Hoffentlich nicht, aber es war möglich. Ben zog die Kapuze noch tiefer in die Stirn und betrachtete seinen Weinbecher. Erst vor etwa zwei Stunden war er nach Quimperlé zurückgekehrt, und wenn er dem Herzog Hoël nutzen wollte, durfte er keinen Ärger heraufbeschwören.

    Als der Mann ihn zum zweiten Mal musterte, ahnte Ben die drohende Gefahr noch deutlicher und wünschte, er hätte die Laute dem Stallburschen anvertraut, der sein Pferd versorgte. Er warf eine Münze auf den Tisch und ging zur Tavernentür. Keinesfalls durfte das Instrument zerbrechen. Es hatte seinem Vater gehört – und es verschaffte ihm eine vorteilhafte Tarnung, die etwaige Beobachter von seiner eigentlichen Arbeit für den Herzog der Bretagne ablenkte.

    Draußen schimmerte der Fluss Laïta pechschwarz im Mondlicht. Am Hafendamm schaukelten ein paar Boote auf sanften Wellen. An dieser Stelle trafen sich die beiden Flüsse, ein wenig stromabwärts von der Isle du Château. Wie Burggräben umgaben sie die Insel und boten Comte Remonds Festung einen wirksamen Schutz, bevor sie sich vereinten und ins Meer mündeten.

    Ben hielt kurz inne, um die milde Nachtluft einzuatmen. Dann schaute er den Hang hinauf, zum Viertel der Geschäftsleute.

    Hauteville. Dort hatte Rose mit Per gelebt.

    Zwei Jahre waren seit der letzten Begegnung verstrichen. Jetzt aber, da sich die Unruhen im ganzen Herzogtum ausbreiteten, hatte niemand Geringerer als Herzog Hoël höchstselbst ihm befohlen, seinen Streit mit Roses Bruder zu begraben. Bisher lief alles planmäßig. Adam hatte seine Pflicht erfüllt und seine Schwester nach England beordert. Nun musste Ben sich mit ihr versöhnen, um den zweiten Teil seines Plans erfolgreich durchzuführen. Ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

    Wie immer musste er sehr vorsichtig taktieren. Rose kannte ihn gut. Und sie war nicht dumm. Doch er hatte die Rolle geprobt, die er spielen musste, und würde sogar Verblüffung heucheln, wenn sie ihm vom Tod ihres Gemahls erzählte,

    Die Tavernentür knarrte, gelbes Licht fiel auf den Hafendamm. Im Türrahmen erschien die Silhouette eines Mannes mit gebrochener Nase. Ben wandte sich ab, schlüpfte in die dunkle Gasse zwischen zwei Holzhäuserreihen und rannte den Hang hinauf, nach Hauteville.

2. KAPITEL

    Zum zweiten Mal in dieser Hexennacht ratterte der Türriegel, und Rozenn hielt die Luft an. Die Mitternachtsstunde musste bereits vorbei sein. Sicher hatten Mikaela und ihre Freundinnen die Saint-Columban-Kirche längst verlassen und waren nach Hause gegangen.

    Inzwischen war das Herdfeuer fast erloschen. Rozenn stieg aus dem Bett und tastete sich durch die Finsternis. Als sie mit dem Knie gegen einen Stuhl stieß, hob sie ihn hoch und hielt ihn wie einen Schild vor sich, während sie die Werkstatt durchquerte.

    Klopfenden Herzens legte sie ein Ohr an die Haustür. Atmete jemand auf der anderen Seite? Nein, nein, das bildete sie sich nur ein. Mikaelas Gerede über Hexen und böse Geister brachte sie ganz durcheinander. Natürlich war es nur der Wind, der in den Blumen der schützenden Girlande raschelte.

    Plötzlich klickte der Riegel, und Rozenn sprang zurück. Mit aller Kraft umklammerte sie den Stuhl.

    Ein Schrei auf der Gasse. Schritte. Mehrere Leute rannten vorbei. Vermutlich Comte Remonds Männer; Dorfbewohner hätten sich mehr Mühe gegeben, Lärm zu vermeiden. Stahl klirrte, Schwerter wurden gezückt – beängstigende Geräusche …

    „Verflucht!“, rief jemand dicht vor Rozenns Tür, der Riegel rückte an seinen Platz zurück. Schnelle Schritte entfernten sich …

    „Hier entlang!“

    „In diese Richtung ist er gelaufen!“

    Ein Stolpern, ein Keuchen, die Stimmen verklangen.

    Jetzt erst erinnerte sich Rozenn, dass sie atmen musste. Sie stellte den Stuhl auf den Boden, lehnte ihren Kopf an die Tür und wartete, bis ihr Herz wieder etwas langsamer pochte. Offenbar war ein Dieb an ihrer Tür gewesen, und Comte Remonds Soldaten hatten ihn verscheucht – oder festgenommen. Das hoffte sie zumindest … Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Ja, sie waren nach unten in die Stadt zurückgekehrt.

    Sogar in Hauteville ist eine alleinstehende Frau gefährdet, dachte sie bedrückt. Vielleicht hat Comtesse Muriel recht, und ich sollte bis zu meiner Abreise in der Burg wohnen. Im Sonnengemach bei den anderen Damen gab es genug Platz. Aber dort wollte Rozenn nicht schlafen. Wann immer ihr Name erwähnt wurde, sah sie Verachtung und Mitleid in den Augen der Frauen. Rose, das Mädchen, das als Baby vor einer Taverne abgelegt und in Ivonas Obhut gegeben worden war.

    Gewiss, ihre Ziehmutter hatte gut für sie gesorgt und sie genauso liebevoll behandelt wie Adam. Trotzdem sah sie stets das geringschätzige Mitleid in den Augen der Frauen. Bevor Rozenn einschlief, wollte sie solchen Blicken nicht begegnen. Sonst würden sie womöglich Albträume heimsuchen …

    Während sie den Stuhl in Richtung Wohnstube schleifte, stieß etwas gegen einen Fensterladen, und sie hörte jemanden stöhnen. Erschrocken erstarrte sie und schnappte nach Luft.

    Um Himmels willen, der Dieb versuchte sein Glück erneut! Wer immer er sein mochte – offenbar hatte er herausgefunden, dass sie verwitwet war, und hielt sie für hilflos. Nun, da würde sie ihn eines Besseren belehren! Entschlossen wandte sie sich zu dem Fensterladen und umfasste die Stuhllehne fester.

    Holz knarrte. Noch ein Stöhnen. Das Dunkel schien sich zu bewegen.

    Warnend streifte ein warmer Luftzug Rozenns Haut, der Fensterladen wurde aufgestoßen. Ein Dolch blitzte silbrig auf, Metall scharrte über Holz. Mit einem lauten Knacken gab der Riegel nach, Mondlicht fiel ins Zimmer.

    Ein schwarzer Schemen nahm Gestalt an und schob etwas durch die Öffnung. Vorsichtig ließ er es zu Boden gleiten. Andere Gegenstände folgten dem ersten und landeten ebenso sanft unterhalb des Fensters. Also versuchte der Mann, keine Geräusche zu verursachen.

    Zitternd rang Rozenn nach Atem und schwenkte den Stuhl empor. Eine innere Stimme drängte sie zur Flucht. Aber die Hintertür des Hauses war fest verschlossen. Es würde zu lange dauern, sie zu erreichen und den Riegel zu öffnen, der Eindringling würde sie überwältigen. Wer immer er war, sie musste sich ihm in ihren vier Wänden stellen.

    Der milde Luftzug verstärkte sich. Angespannt lauschte sie und hörte ein Rascheln, ein dunkler Schatten bewegte sich.

    Da!

    Nein, dort!

    Atemzüge …

    Hinter ihr!

    Just als sie herumfahren wollte, schlangen sich starke Arme um ihre Taille. Ihr Haar wurde beiseitegeschoben, warme Lippen berührten ihren Nacken.

    „Rate mal.“ Ein leises Murmeln. „Rate, wer ich bin.“

    Diesen Tonfall erkannte sie sofort, maßlose Erleichterung ließ ihre Knie weich werden. Der Stuhl rutschte ihr aus den Händen. Krachend schlug er auf den Boden auf. Die langen Finger, die ihre bedeckten, musste sie nicht sehen, die Schwielen an den Fingerspitzen, vom Lautenspiel bewirkt, nicht spüren. Nicht einmal die braunen Augen mit den winzigen grauen und grünen Punkten brauchte sie zu sehen, um zu wissen, wer sie an sich presste.

    „Ben …“ Ihre Stimme brach. Weil er da nicht zu viel hineindeuten sollte – er besaß ein ausgezeichnetes Gehör und kannte sie gut genug, um alle ihre Gefühle zu ergründen – trommelte sie mit einer Faust auf seinen Unterarm. Er zuckte zusammen. Das ignorierte sie und trommelte weiter, bis sie erschöpft an seine Brust sank. „Du Narr, Benedict! Halb zu Tode hast du mich erschreckt.“

    Noch ein warmer Kuss liebkoste ihren Nacken. Dagegen sträubte sie sich nicht, denn er hatte sie so lange nicht mehr besucht. Und sie mochte ihn wirklich.

    „Tut mir leid, kleine Blume. Aber ich hatte es eilig und fand keine Zeit, Herolde vorauszuschicken.“

    Sie drehte sich um und packte ihn bei den Schultern. „Vermutlich ist ein armer gehörnter Ehemann hinter dir her“, meinte sie leichthin.

    In der Finsternis konnte sie seine Miene nicht erkennen. Doch er trat seufzend zurück. „Ah, Rose, du triffst mich bis ins Mark. Immer denkst du nur das Allerschlimmste von mir.“

    „Gibt es etwa keinen Grund dafür?“

    Schweigen. Dann, in sanftem Ton: „Wenn ich unwillkommen bin, bleibe ich nicht hier, Rose.“

    Impulsiv und schuldbewusst tastete sie nach seiner Hand und drückte sie an ihre Wange. „Nein, Ben, verzeih mir. Natürlich bist du willkommen. Viel zu lange warst du nicht hier. Mein Haus ist deines, fühl dich wie daheim.“

    „Ein Heim habe ich nicht, chérie“, erwiderte er mit seiner charakteristischen verführerischen Stimme und presste ihre Hand an sein Herz. „Besäße ich eines, wärst du sein leuchtendes Feuer und würdest die Zehen des Hausherrn in winterlichen Nächten wärmen.“

    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Versuch nicht, mir zu schmeicheln, du Schurke. Hast du noch nicht gemerkt, dass ich gegen deine Listen gefeit bin?“

    „Niemals gebe ich die Hoffnung auf, Rose.“

    „Oh?“

    „Darf ich bei dir wohnen, solange ich mich in Quimperlé aufhalte?“

    „Möchtest du nicht unten in der Burg schlafen?“

    „Lieber nicht. In der Halle einer Burg findet ein fahrender Sänger nur selten Ruhe.“

    Rozenn nickte, obwohl er sie im Dunkel nicht sah. Sie hatte vergessen, was ihn in der Burg erwarten würde. Ständig würde man ihn beanspruchen, als Musiker, als Sänger, als Trinkgefährten und … Nein, das wollte sie sich nicht vorstellen. In ihrem Haus konnte er Frieden genießen, dieser Gedanke erwärmte ihre Seele. Und sie waren ja auch schon seit jeher befreundet.

    „Natürlich, Ben, darum musst du mich nicht eigens bitten.“ Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, überlegte sie, ob es klug war, ihm Obdach zu gewähren – einem Mann, der in einem gefährlichen Ruf stand. Noch dazu jetzt, nach dem Tod ihres Gemahls … Wie auch immer, sie ging an ihm vorbei in die Stube, von der letzten schwachen Glut des Feuers geleitet, ergriff den Span und zündete eine Kerze an. Dann schürte sie die Flammen im Herd und drehte sich um. „Tretet doch bitte ein, werter Herr“, spottete sie.

    „Besten Dank, kleine Blume.“ Ben holte die Sachen, die er durchs Fenster in die Werkstatt geworfen hatte. Im Kerzenschein erkannte Rozenn seine Lautentasche, die sie vor vielen Jahren genäht hatte – ihre erste und letzte Arbeit, die aus Leder bestand. Dabei hatte sie zwei Fingerhüte ruiniert und sich die Finger bis zu den Knochen zerstochen. Nie mehr würde sie Leder verarbeiten, hatte sie sich gelobt.

    Ben warf seinen Umhang auf einen Stuhl. Die Stirn gefurcht, musterte er das zerwühlte Bett. Rozenn betrachtete ihrerseits sein Haar. Nach der normannischen Mode war es im Nacken kurz geschnitten, vorne etwas länger. Schwarze Stirnfransen fielen bis zu den Brauen hinunter. Ungeduldig strich er sie beiseite.

    Seine Frisur ist zerzaust, weil er vor jemandem weglaufen musste, dachte sie und richtete ihr Augenmerk auf seine Kleidung, damit sie nicht wie all die liebeskranken Frauen seine markanten Züge anstarrte. Aber sogar ein schneller verstohlener Blick hatte ihr eine beklemmende Tatsache verraten: Noch immer sah Benedict viel besser aus, als es einem Mann zustand. Das war ungerecht. Doch sie musste Mikaela zustimmen – diese dunklen Augen, die einen so sanften Ausdruck annahmen, wenn er jemanden anschaute, wirkten fast unwiderstehlich. Sein Gesicht war schmaler geworden – nicht mehr das Gesicht eines Jungen, sondern das eines Mannes im besten Alter. Er schien sich länger nicht rasiert zu haben, und das verlieh ihm eine etwas anrüchige, gefährliche Aura. Allerdings fand Rozenn das nicht reizlos, weil er eben Ben war. Seine äußere Erscheinung kam seinem Beruf ebenso zugute wie sein kunstvolles Lautenspiel.

    Seufzend schüttelte sie den Kopf und inspizierte seine Kleidung, deren Qualität sie fachkundig einschätzte. Unter dem schlichten Umhang – nach seinem Standard viel zu schäbig und für die heiße Sommernacht zu warm – war ein glanzvolles Gewand zum Vorschein gekommen. Ja, das passte zu dem Ben, den sie kannte – die Ausstattung eines Prinzen, eines Mannes, der sein Brot verdiente, indem er Aristokraten unterhielt. Und Aristokratinnen, fügte eine bissige innere Stimme hinzu. Im Kerzenlicht schimmerte eine eisvogelblaue seidene Tunika, ein Gürtel mit funkelnder Silberschnalle betonte die schmale Taille und die breiten Schultern. Dazu trug er ein eng anliegendes Beinkleid aus feinem grauem Leinen, mit einer Verschnürung, die zum Blau der Tunika passte. Und die Stiefel …

    „Rose!“ Sichtlich verwundert sah er sich um. „Wo ist Per?“

    Sie holte tief Luft, schaute in seine Augen und wünschte, die Nacht wäre nicht so stickig. Dann könnte sie freier atmen. „Oh, Ben, so viel muss ich dir erzählen …“

    Und so saß er am Tisch und trank edlen Rotwein, verspeiste ein Stück Hühnerpastete und gab vor, was Rozenn ihm berichtete, seien Neuigkeiten für ihn.

    Schweigend hörte er zu, während sie schilderte, wie schnell die Krankheit ihren Gemahl dahingerafft hatte. Vergeblich hatte sie sich bemüht, ihn gesund zu pflegen. Ben beobachtete die Trauer, die ihre Augen überschattete, schob seinen leeren Teller beiseite und berührte ihre Hand, die sie ihm schnell entzog. „Du hast ihn sehr gemocht, nicht wahr?“

    Ihr Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und hing herab. Den Kopf gesenkt, schlang sie die dichten braunen Locken im Nacken zusammen. Ihre Stimme klang gepresst. „Natürlich mochte ich ihn, er war mein Ehemann.“

    „Rozenn …“ Behutsam hob er ihr Kinn und griff wieder nach ihrer Hand. „Hast du mir noch mehr zu sagen.“

    „Ja“, gestand sie bedrückt, „Per hatte Schulden.“

    Weil Ben ihre Gewissenhaftigkeit kannte, wusste er, wie beschämt sie sich fühlen musste. Also versuchte er, die Sache herunterzuspielen: „Haben wir die nicht alle?“

    „Über ein paar Münzen da und dort rede ich nicht. Es ging um beträchtliche Summen. Nach der Beerdigung klopfte die halbe Stadt an meine Tür und verlangte Geld.“ Schmerzlich lächelte sie, und er sah zum ersten Mal wieder die Grübchen in ihren Wangen. „Welch eine Ironie … Ich entschied mich für Per, weil ich Sicherheit wollte – nein, brauchte. Und er war bis über beide Ohren verschuldet. Glaub mir, wenn ich je wieder ein Kerbholz sehe, springe ich auf das nächstbeste Pferd und flüchte aus dem Herzogtum.“

    „Auch in der Normandie gibt es Kerbhölzer, chérie.“ Lächelnd strich er mit einem Daumen über ihren Handrücken. Da umklammerte sie seine Finger, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

    Unter dem dünnen Nachthemd hoben und senkten sich ihre Brüste und zogen immer wieder seinen Blick auf sich. Unsinn, Rose sieht einen Bruder in mir, dachte Ben und zwang sich, ihr Gesicht zu betrachten. Diese Grübchen, die Küsse herausforderten – und die einladenden vollen Lippen … Nein. Nein! Was ging ihm bloß durch den Sinn? Hastig ließ er ihre Hand los und umfasste seinen Weinbecher. Freimütig hatte Rose zugegeben, dass sie sich nach Sicherheit sehnte. Die konnte er ihr nicht bieten. Glücklicherweise schien sie nichts von seinen lustvollen Gedanken zu ahnen.

    Er zeigte auf den Geldbeutel an seinem Gürtel. „Ein paar Deniers habe ich bei mir, wenn dir das hilft, ma belle. Erzähl es Comtesse Muriel nicht – neulich war ich mit Herzog Hoël in Rennes. Dort zahlte er eine Menge Geld, um Turolds neues ‚Rolandslied‘ zu hören.“

    Als Rozenn nickte, verstand er, dass sie keine näheren Erklärungen brauchte. Vielleicht wusste sie nichts von seiner geheimen Tätigkeit für den Herzog, aber gewisse Tatsachen waren allgemein bekannt. Während Hoël das Herzogtum Bretagne offiziell regierte, legten viele Barone, darunter Comte Remond von Quimperlé, nur Lippenbekenntnisse zur Autorität des Herrschers ab. Tag für Tag schlossen und brachen die Aristokraten neue Bündnisse. Mit Bretonen und Normannen, mit allen Leuten wurden Geschäfte gemacht, nur der momentane Vorteil zählte. Die Adeligen besaßen etwa so viel Ehrgefühl wie höfische Huren.

    Rozenn legte eine Hand auf Bens Arm, nur eine ganz leichte, freundschaftliche Berührung. Trotzdem krampften sich seine Bauchmuskeln zusammen, rührten sich sinnlichere Körperstellen, die sich gar nicht rühren dürften. Ärgerlich runzelte er die Stirn.

    „Nett von dir, Ben, aber nicht nötig. Glücklicherweise bot Mark mir einen vernünftigen Preis für einen Großteil von Pers Stoffballen an. Hoffentlich kann ich den Rest auf dem Markt verkaufen.“

    Nett. Das war neu … „Also kannst du Pers Schulden begleichen?“

    „Ja.“

    „Das freut mich. Rose?“

    „Hm?“, murmelte sie und unterdrückte ein Gähnen.

    „Wenn du mich jemals brauchst, für irgendetwas, musst du es nur sagen.“ Er führte ihre Hand an seine Lippen. „Stets zu deinen Diensten.“

    Ihre braunen Augen schienen zu tanzen, die Grübchen zu locken. „Das weiß ich. Leider bist du zu selten hier, um mir beizustehen.“

    Schuldbewusst senkte er den Blick. War es ein Fehler, Rose zu benutzen, um nach England zu gelangen? Für ein Nomadenleben eignete sie sich ebenso wenig wie seine Mutter – wie die meisten Frauen. Rozenn wünschte sich Sicherheit, eine angesehene Position. Natürlich verstand er das. Aber insgeheim überlegte er, ob sie damit nicht nur unablässig den vermeintlichen Makel bekämpfte, ein Findelkind zu sein. Wäre es für Herzog Hoël nicht lebenswichtig, eine Verbindung mit seinen Männern in England herzustellen, würde Ben den ganzen Plan aufgeben …

    „Hast du etwas von Adam gehört, seit er abgereist ist, Rose? Als ich von der Schlacht bei Hastings hörte, betete ich, er möge am Leben bleiben.“

    „Zum Glück hat er die Kämpfe überlebt. Ein Bote überbrachte Comte Remond diese Nachricht. Bei Hastings konnte Adam sich sogar auszeichnen. Dafür belohnte ihn Herzog William, der neue König von England, mit einem Landgut und einer Ehefrau.“

    „Mit einer Ehefrau?“

    „Ja, sie heißt Cecily of Fulford.“ Diesmal gähnte Rozenn unverhohlen. „Ich werde die beiden bald besuchen.“

    „Tatsächlich?“ Ben heuchelte ungläubiges Staunen. „Meine Rozenn verlässt Quimperlé? Unmöglich!“ Sie warf ihm einen so seltsamen Blick zu, dass er beschloss, seine Verblüffung nicht zu übertreiben, und den Kopf schüttelte. „Adam – wieder verheiratet – kaum zu fassen … Arme Frau, niemals wird er sie so innig lieben wie seine Gwenn.“

    „Wie könnte er? Aber er ist herzensgut und sicher ein rücksichtsvoller Ehemann – das wird genügen.“

    „Ach, wirklich? Galt das auch für deine Ehe? War Per rücksichtsvoll?“

    „Jetzt gehst du zu weit, Ben“, mahnte sie erbost, „obwohl du ein alter Freund bist …“ Dann ließ sie die Schultern hängen, und ihr Zorn verflog. „Wie du inzwischen weißt, war Per nicht rücksichtsvoll. Warum nur hat er sich so viel Geld geliehen?“ Seufzend stützte sie ihr Kinn auf eine Hand und starrte ins Herdfeuer.

    Dahinter musste noch mehr stecken. Ben wartete, aber Rozenn schwieg. Früher hätte sie ihm alle ihre Geheimnisse anvertraut. Durch sein Herz bohrte sich ein schmerzhafter Stich. Er musste etwas mehr über ihren geplanten Besuch bei Adam erfahren und herausfinden, was sie von Sir Richards Heiratsantrag hielt. Doch sie war müde und melancholisch gestimmt. Deshalb wollte er sie nicht bedrängen und sich bis zum Morgen gedulden.

    „Tut mir leid, meine Kleine.“ Er neigte sich vor und berührte ihre Wange. „Sei nicht traurig. Sonst verschwinden diese Grübchen, und sie sind so schön.“

    „Schöne Grübchen?“ Rose riss sich zusammen und bedeckte seine Hand mit ihrer. „Was für ein Narr du bist!“

    „Es ist wahr, sie sind sehr schön. Von diesen Grübchen träume ich, und ich preise sie in meinen Liedern. Ihretwegen bekämpfen sich die Ritter auf ihren Turnieren …“

    „Dummkopf. Oh Ben, es ist wunderbar, dich wiederzusehen. Ich – ich habe dich vermisst.“

    „Und ich dich.“

    Nun gähnte sie erneut.

    Ben stand auf. „Hat Gräfin Muriel dich für morgen zu sich bestellt?“

    „Ja, zum ersten Tageslicht.“

    „Dann will ich dich nicht länger um deine Nachtruhe bringen. Morgen werden wir weitere Neuigkeiten austauschen.“ Um den unerklärlichen Wunsch zu verbergen, Rose bis zum Sonnenaufgang in seinen Armen zu halten, schlug er einen betont sachlichen Ton an. „Soll ich in der Werkstatt schlafen?“

    „Was? Oh nein. Wenn du willst, mach dir ein Lager da drüben zurecht, auf der anderen Seite des Feuers.“

    Sobald sie die Kerze ausgeblasen hatte und das Herdfeuer nur mehr ganz schwach flackerte, schlummerte Rozenn schnell ein. Sie lag in ihrem Bett auf der Seite, das Gesicht ihm zugewandt, eine Hand unter der Wange, die Lippen leicht geöffnet. Inständig hoffte Ben, das Wiedersehen würde sie ebenso beglücken wie ihn. Schon während der Kindheit hatte er sich in Rozenns Nähe stets froh und zufrieden gefühlt.

    Jedes Mal, wenn er mit seinem Vater in der Burg nicht mehr willkommen gewesen und zu neuen Ufern aufgebrochen war, hatte er Rose nur widerstrebend verlassen. Auch diesmal würde ihm die Trennung schwerfallen. So eine liebe, gute Freundin …

    In seinen Umhang gehüllt, lag er auf der Pritsche, die Rozenn für ihn hervorgeholt hatte, und betrachtete die sterbenden Flammen, bis er nur mehr glühende Asche sah. Endlich senkten sich seine Lider, und auch er fand den Schlaf, den er dringend brauchte.

    Als das erste Morgenlicht durch die Ritzen der Fensterläden drang, erwachte Rozenn. So frohen Mutes war sie seit Monaten nicht mehr gewesen – wenn nicht sogar seit Jahren. Immer noch schläfrig, drehte sie sich auf den Rücken. Doch sie durfte nicht trödeln, denn der Hahn der Nachbarn krähte, und Comtesse Muriel hatte sie bei Tagesanbruch ins Sonnengemach bestellt.

    Die Gräfin und ihre Damen arbeiteten an einem Wandbehang, der in der großen Halle hinter dem Podest hängen sollte. Die verschiedenen Muster und Figuren hatte Rozenn entworfen. Auch ohne ihren Beistand könnten die Frauen die Bilder sticken. Trotzdem wünschte die Comtesse die Anwesenheit ihrer Näherin, während sie sich alle mit dem Kunstwerk befassten.

    Auch das war ein Grund, warum Rozenn ihre Absicht geheim hielt, nach England zu Adam und Sir Richard zu reisen. Wenn sie fürchtete, Mikaela und ihre Ziehmutter zu erschüttern – darum, wie die Gräfin reagieren würde, sorgte sie sich noch mehr. Normalerweise besaß Comtesse Muriel ein ausgeglichenes Gemüt. Aber wenn man ihr in die Quere kam, konnte sie boshaft und rachsüchtig sein. Und da der Wandteppich derzeit ihren Lebensinhalt darstellte – oh Gott …

    Die Augen fest zugekniffen, gönnte Rozenn sich noch ein paar Minuten im Bett und ließ ihre Gedanken schweifen. Wenn der Wandbehang – achtzehn Fuß lang und ebenso breit – vollendet war, würde er alle anderen in der Burg übertrumpfen. Beim ersten Anblick des entrollten, noch unbestickten Leinens im Sonnengemach war die Gräfin begeistert gewesen.

    „Rozenn …“ Lächelnd ließ sie ihre Finger über die Figuren gleiten, die Rozenn mit Holzkohle auf den Stoff gezeichnet hatte. „Du bist einfach wundervoll. Um unsere Halle wird uns die ganze Bretagne beneiden. Dieser Reiter, der vor den anderen Jägern dahingaloppiert – ist das Comte Remond?“

    „Ja, Comtesse.“

    „Und diese Dame im Obstgarten des Schlosses – bin das ich?“

    „Ja, Comtesse.“

    „Das hast du gut gemacht, Rozenn“, hatte die Gräfin anerkennend bemerkt. „Gewiss wird dieses Kunstwerk das Ansehen meines Gemahls mehren.“

    Und darin, nicht in der Zierde, lag der eigentliche Zweck des Wandbehangs. Glücklicherweise hatte Rozenn das sehr schnell erkannt und ihre beiden mächtigen Gönner in den Mittelpunkt der Bilder gestellt. Comte Remond war ehrgeizig, seine Comtesse ebenso, und der Wandbehang versinnbildlichte ihr Bestreben.

    Solche Ambitionen verstand Rozenn, hegte sie doch ähnliche Wünsche. Bald würde sie einen Ritter heiraten, einen Ehrenmann. Niemals hätte Sir Richard ihr das goldene Kreuz geschenkt, würde er keine tiefen Gefühle für sie empfinden.

    Seufzend streckte sie sich, öffnete die Augen – und beinahe blieb ihr das Herz stehen.

    Ben.

    Am anderen Ende des Raums lag er bäuchlings auf der Pritsche und schlief tief und fest, das Gesicht zur Wand gedreht. Sein schwarzes Haar war zerzaust. In der nächtlichen Hitze hatte er seine Tunika und die chainse – das Unterhemd – ausgezogen. Rozenn betrachtete seinen nackten Rücken. So groß wie ihr Bruder Adam oder wie Per war er nicht, aber er besaß einen wohlgeformten Oberkörper mit breiten, muskulösen Schultern und schmaler Taille.

    Ein Arm hing über den Pritschenrand zum Boden hinab, und Rozenn musterte die Hand, die sie so gut kannte, die schmalen, entspannten Musikerfinger. Plötzlich wollte sie Ben berühren.

    Wie albern … Anscheinend hatte sie ihn schmerzlicher vermisst, als es ihr bewusst gewesen war. Ihr Blick schweifte zu dem zerknitterten Umhang hinab, der seine Taille umgab, zu den Rundungen der darunter verborgenen Hinterbacken und schließlich zu den herausragenden nackten Füßen. Wenn Ben auch kein Krieger war, kein Sir Richard of Asculf, wirkte sein Körper erstaunlich kraftvoll. Er glich den Akrobaten und Tänzern, die letzten Monat die Burg besucht hatten. Natürlich – wie sie sich entsann, konnte er artistische Kunststücke vollbringen und tanzen wie die besten dieser Künstler.

    Sie schluckte. In ihrem Bauch entstand ein besorgniserregendes Gefühl, eine heiße Sehnsucht. Entschlossen schüttelte sie den Kopf und schlug ihr Laken zurück. Nein, keine Sehnsucht. So etwas verspürte sie nicht, wenn sie Ben anschaute. Sie, Rozenn, die ihre erste Ehe aus praktischen Erwägungen eingegangen war und zum zweiten Mal aus ehrgeizigen Gründen heiraten würde, so wie Comtesse Muriel, sehnte sich nicht nach Männern. Sie freute sich einfach nur, weil sie einen lieben Freund wiedersah.

    Mittlerweile war der Hahn verstummt. Aber die Ringeltauben gurrten, und über der Stadt flogen die Mauerschwalben …

    Rozenn kroch aus dem Bett. Hastig schürte sie die Aschenglut im Herd, legte Holz nach und setzte etwas Wasser vom Vortag auf, um sich zu waschen. Dann streifte sie sich ein Kleid über den Kopf – ein neues, das sie letzten Monat aus dem besten blauen Leinen im Laden genäht hatte. Auf leisen Sohlen verließ sie das Haus, eilte zum Brunnen hinab und holte Wasser. In der Taverne kaufte sie Mikaela einen ofenwarmen Brotlaib ab. Von Bens Ankunft erzählte sie der Freundin nichts, denn sie hatte sich bereits verspätet. Für langwierige Erklärungen fehlte ihr die Zeit. Zu Hause lag noch ein halber Laib in einer Schüssel. Aber Ben würde frisch gebackenes Brot gewiss vorziehen.

    Wieder daheim, ordnete sie das Brot, ein Stück Ziegenkäse und zwei Äpfel auf einer Platte an. Dann nahm sie Pers Hausschlüssel aus der Geldkassette und legte ihn neben das Frühstück. Da würde Ben ihn sicher finden.

    Ihre Arbeitstasche in der Hand, schlich sie aus dem Haus. Die Schwalben zogen ihre Kreise und schnappten nach Fliegen. Vor Rozenn schob der junge Anton seinen Karren den Hang hinab. Nun musste sie sich sputen, sonst würde sie Comtesse Muriels Zorn erregen.

    Als Rozenn das Sonnengemach betrat, wanderte die Gräfin vor dem Herdfeuer hin und her. Tag und Nacht, im Winter und im Sommer, musste es unentwegt brennen, darauf bestand die Comtesse. Der Wandteppich lag noch immer zusammengerollt in seiner Schutzhülle an einem Ende des langen Tisches. Auf der Fensterbank saßen mehrere Damen und unterhielten sich leise.

    Von üppigen, raschelnden Röcken umweht, fuhr Comtesse Muriel herum. „Da bist du ja endlich, Rozenn!“

    Die schlanke Frau mit schmalen Schultern überragte trotz ihres zierlichen Körperbaus die meisten Männer. Ihr gebieterisches Wesen konnte einschüchternd wirken. Aber Rozenn ließ sich keine Angst einjagen. Den Kopf in den Nacken gelegt, hielt sie dem durchdringenden Blick der Gräfin stand. „Guten Morgen, Comtesse“, grüßte sie und fragte sich, warum die Frauen nicht schon in ihrer Abwesenheit zu sticken begonnen hatten.

    Dann stellte sie ihre Arbeitstasche auf den Tisch und begann den Wandteppich zu entrollen. Mochte die Aristokratin sie auch herumkommandieren – ihren Gedanken konnte sie keine Befehle erteilen. An diesem Tag jubelte ihr Herz, und ihr Glück besiegte den Groll über Comtesse Muriels Ungeduld. Zweifellos, weil sie demnächst abreisen würde …

    Irritiert hob die Gräfin eine Hand. „Nein, warte!“

    Rozenns Hände erstarrten auf dem Leinenballen. So bald wie möglich musste sie der Comtesse ihre Absicht mitteilen, Quimperlé zu verlassen. Seltsam – das erschreckte sie nicht mehr so sehr wie letzte Woche. Nur mit halbem Ohr hörte sie, was gesprochen wurde, und überlegte, welcher Moment sich am besten für die Mitteilung eignen würde. Vielleicht sollte sie bis nach dem Markttag warten, dann würde sie genug Geld besitzen, um Pers Schulden zu begleichen …

    „Hörst du nicht zu, Rozenn?“ Die dunklen Brauen der Gräfin zogen sich zusammen.

    „Oh – doch, natürlich. Pardon, Comtesse.“

    „Ach ja? Wisst Ihr, wo er zu finden ist?“

    „Wer, Comtesse?“

    Ärgerlich schnalzte die Gräfin mit der Zunge. „Also wirklich, Rozenn! Ich rede über diesen Lautenspieler, Benedict. Gestern Abend wurde er gesehen, hat mir mein Gemahl erzählt. Wie ich mich entsinne, kennst du ihn. Weißt du, wo er stecken könnte?“

    Rozenns Wangen erhitzten sich. Wenn Comtesse Muriel und ihre Damen erfahren würden, dass sie Benedict derzeit unter ihrem Dach beherbergte – dieser Gedanke war zumindest beunruhigend. Wegen seines Leumunds würden sie niemals an eine unschuldige Freundschaft glauben. Da sie Quimperlé bald verlassen wollte, brauchte sie eigentlich nicht zu bekümmern, was die Leute von ihr hielten. Trotzdem …

    „B…Benedict?“

    „Um Himmels willen, Mädchen, wach auf! Wen ich meine, weißt du ganz genau. Immerhin ist dieser Mann der beste Lautenspieler im ganzen Herzogtum. Er war mit deinem Bruder befreundet. Daran erinnere ich mich. Wo pflegt er unterzukommen? Heute Morgen soll er uns unterhalten, während wir nähen.“

    „Ich … ich weiß, wo er sein könnte, Comtesse.“

    „Gut. Holt ihn. Erklärt ihm, er bekommt seinen üblichen Lohn. Oder Kost und Logis, wenn ihm das lieber ist.“ Eine gebieterische Geste scheuchte Rozenn zur Tür.

    „Sehr wohl, Comtesse. Mal sehen, ob ich ihn aufspüre.“

    Als Rozenn ihr Haus in Hauteville erreichte, war die Tür verschlossen. Offenbar hatte Ben das Haus bereits verlassen.

    Sie sperrte die Tür mit dem Schlüssel auf, den sie an einer Kette um ihre Taille befestigt hatte, und trat klopfenden Herzens ein. Wie lange Ben in Quimperlé bleiben wollte, hatte er nicht erwähnt. War er nur für eine einzige Nacht zurückgekehrt? Oh nein, wo sie doch so viel besprechen mussten … Und er hatte gesagt, sie würden heute reden.

    „Ben? Ben?“

    Eine große Fliege schwirrte in der Werkstatt herum. Ansonsten herrschte Stille. In der Stube war der Brotlaib aufgeschnitten, ein Apfel verschwunden, der Ziegenkäse mit einem Tuch bedeckt. Sie zog es beiseite und lächelte. Die Hälfte des Käses hatte er für sie übrig gelassen.

    Auf der Pritsche lag ein Teil seines Gepäcks, die Laute hatte er mitgenommen.

    Rozenn seufzte. Wohin mochte er gegangen sein? Vielleicht besuchte er alte Freunde im „Weißen Vogel“. Oder er saß in einer Hafentaverne. Er könnte auch auf dem Marktplatz singen. Eventuell beobachtete er die Falken in den Stallungen. Schon immer hatten ihn die Schnelligkeit, die Kraft und das wilde Temperament dieser Vögel fasziniert.

    Schließlich entschied Rozenn, über den Marktplatz und das Wachhaus zu Comtesse Muriel zurückzukehren, und schloss ihre Haustür hinter sich zu. Benedict glich manchmal einem Phantom; es war durchaus möglich, dass sie ihn nirgendwo entdeckte. Dann mussten sich die Gräfin und ihre Damen eben selber unterhalten.

3. KAPITEL

    Ben kletterte in den Stallungen der Burg zum Heuboden hinauf, um Lady Alis zu treffen. Er trug seine zweitbeste Tunika aus grünem Leinen, mit Silberborten am Hals, an den Manschetten und am Saum. Denn er wollte präsentabel wirken, wenn er gegen Mittag um eine Stellung in Comte Remonds Festung bat. An seiner Schulter hing die Tasche mit der Laute.

    Lady Alis war die jüngste und wohl auch hübscheste Dame in Comtesse Muriels Gefolge. Erst vor ein paar Monaten war die blonde Schönheit an der Burg eingetroffen, und alle Mitglieder des Haushalts hatten den Eindruck gewonnen, sie stamme aus Paris. Ihr vergleichsweise hoher Rang zeigte sich in der besonders intensiven rosa Färbung ihres Kleids, den glänzenden, in ihrem Gürtel verwobenen Seidenfäden, den Silbernadeln, die ihren Schleier festhielten. Nach Bens Ansicht passten ihre unpraktischen weißen Pantoffeln gewiss nicht in einen Stall, wenn er auch verstand, wie wichtig es war, sich seinem Status entsprechend zu kleiden.

    Durch die Ritzen zwischen den Dachschindeln drangen Sonnenstrahlen herein, die warme Luft roch nach Heu und Pferden. Draußen im Burghof exerzierten die Soldaten des Grafen unter dem Kommando des Feldwebels, dessen gellende Befehle bis in den Stall drangen.

    „Großer Gott, Alis“, murmelte Ben und musterte die Heuhaufen am Bretterboden, „wenn du unseren nächsten Treffpunkt wählst, musst du vorsichtiger sein. Sollte man uns beobachten, wird Sir Edouart dich nicht für die keusche Verlobte halten, als die du dich ausgibst, und ich kann kaum für deine Ehre bürgen. Womöglich wird er dich ablehnen.“ Behutsam legte er seine Lautentasche auf einen Heuballen. Die Decke war so niedrig, dass er den Kopf einziehen musste, um nicht gegen einen Balken zu stoßen.

    Alis riss ihre blauen Augen auf. „Ablehnen? Sir Edouart? Mich? Ganz bestimmt nicht, Benedict. Wenn ich hier alles erledigt habe, wird meine beträchtliche Mitgift solche Skrupel überwinden. Und der Herzog sagte …“

    „Glaub mir, der Herzog hatte kein Recht, einer Frau diesen Auftrag zu erteilen.“

    Alis warf ihren Kopf in den Nacken, wobei ihr Schleier verrutschte und einen honigblonden Zopf enthüllte. „Also findest du, eine Frau wäre unfähig …“

    „Nein, um Himmels willen, bestimmt nicht. Ich frage mich nur, ob dir die Gefahr bewusst ist.“

    „Natürlich kenne ich das Wagnis.“ Ihre Stimme nahm einen harten Klang an. „Sogar besser als du, wie ich vermute. Mein Vater …“

    „Dein Vater ist ein Narr, aber mit einer wundervollen Tochter gesegnet. Sei versichert, wäre ich in der Lage deines Vaters …“

    „… würdest du also im Verlies des Herzogs schmachten …“

    „Dann würde ich meiner Tochter nicht erlauben, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Bedenke doch, was meinem eigenen Vater zustieß! Albin hatte auf diesem Gebiet jahrelange Erfahrung. Und er war dreimal so stark wie du.“

    Alis legte ihren Kopf schief, und ein Sonnenstrahl ließ eine Haarsträhne wie Gold erstrahlen. „Oh, wie edel! Also meinst du, Frauen müssten mit Samthandschuhen angefasst und beschützt werden?“ Sie musterte Bens Gesicht, als würde sie es zum ersten Mal sehen.

    „Allerdings“, bestätigte er. Vor seinem geistigen Auge erschien die schöne Rozenn. Diese Frau hatte er früher beschützen und verwöhnen wollen. Aber seither waren viele Jahre verstrichen. Außerdem hatte sie nie auch nur die geringste Neigung gezeigt, sich beschützen und verwöhnen zu lassen. Zumindest nicht von ihm. Stattdessen hat sie Per erwählt …

    Entschlossen bemühte er sich um eine ausdruckslose Miene und verbannte Rose aus seinen Gedanken. Als Sondergesandter des Herzogs erfüllte er schwierige, gefährliche Missionen. Darüber durften nur wenige Leute Bescheid wissen. In dieser heiklen Position konnte er niemanden schützen oder verwöhnen, geschweige denn sich mit einer Ehefrau belasten. Nicht dass er es anstreben würde. Zum Glück waren solche Wunschträume ihm vergangen.

    Während Alis ihn beobachtete, umspielte ein schwaches Lächeln ihre Lippen. „Dein Leumund straft dich Lügen, Benedict. Um für eine Frau zu sorgen, bist du zu flatterhaft – ein berüchtigter Schürzenjäger.“

    Ben zuckte die Achseln und zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Problem zu lenken, das er besprechen wollte. Die halbe Nacht hatte er wach gelegen, von leidenschaftlichen Gefühlen und heißer Sehnsucht nach Rose um den Schlaf gebracht. Keinesfalls durfte sie seine Arbeit für Herzog Hoël behindern, und deshalb würde er sich solche Dummheiten nicht erlauben. „Also hast du in all den Monaten, die du dich in Quimperlé aufhältst, nichts herausgefunden, Alis?“

    „Um Vertrauen zu erwerben, braucht man Zeit, was du zweifellos weißt. Doch ich glaube, nun ist es mir gelungen. Letzte Woche forderte die Gräfin mich auf, sie zur Messe in die Abtei zu begleiten. Und heute Morgen wieder.“

    Ben runzelte die Stirn. „Gewiss gehen alle Damen mit ihr in die Kirche?“

    „Ja …“ Aufgeregt hob Alis ihre Stimme, und er legte warnend einen Finger an die Lippen. In ruhigerem Ton fuhr sie fort: „Du verstehst nicht, Benedict. Wir alle bilden Comtesse Muriels Eskorte. Aber nur eine Dame geleitet sie zum Beichtstuhl. Diese Aufgabe übernimmt normalerweise Ivona, die châtelaine – schon seit Jahren.“

    Ben nickte. Rozenns Pflegemutter kannte er gut. Nachdenklich musterte er Staubkörnchen, die durch einen Sonnenstrahl tanzten. „Ja, sehr gut. Der nächste Schritt …“

    „Ich weiß, was zu tun ist, Benedict. Ich werde Augen und Ohren offenhalten. Richte dem Herzog aus, sobald ich auch nur das leiseste Flüstern darüber höre, dass Comte Remonds beabsichtigt, ein Bündnis mit den Normannen zu schließen, werde ich Euch Bescheid geben. Allzu lange wird es wohl nicht mehr dauern, denn inzwischen genieße ich das Vertrauen des Grafen und seiner Gemahlin. Übrigens, letzte Woche sprengten zwei fremde Ritter in den Burghof und behaupteten, sie seien auf der Straße zur Stadt von Wegelagerern angegriffen worden.“

    Ben versteifte sich. „Glaubst du, das waren normannische Gesandte?“

    „Oh ja“, betonte Alis und zog bedeutsam die Brauen hoch.

    Gerüchteweise hatte Ben gehört, angelsächsische Flüchtlinge, von den normannischen Machthabern aus England verscheucht, seien in diesem Teil des Herzogtums gesehen worden. Nun fragte er sich, was den Herzog schmerzlicher treffen würde – ein Bündnis Comte Remonds mit einigen vertriebenen, von William enteigneten Sachsen oder eine Allianz zwischen dem Grafen und einem der einflussreichen normannischen Barone. Nachdenklich strich er sich über den Nacken.

    Aber dies war weder der rechte Ort noch der passende Zeitpunkt, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Der Auftrag des Herzogs lautete nicht, eine Strategie zu planen, sondern Informationen zu sammeln. Außerdem war Herzog Hoël so klug, die meisten Abkommen nicht zu verhindern – gewöhnlich führten sie ohnehin zu nichts. Nein, Ben sollte ihn lediglich auf solche Bündnisse hinweisen, die einem der Barone tatsächlich einen Feldzug gegen ihn ermöglichen würden. Eine wichtige Aufgabe, denn der Friede und die Stabilität des ganzen Herzogtums standen auf dem Spiel.

    „Welcher Baron hat diese Leute hierher geschickt? Argentan? Lessay? Mortain?“

    „Das mag der Allmächtige wissen“, seufzte Alis. „Aber falls ein Vertrag geschlossen wird, ist es nur eine Frage der Zeit, bis irgendjemand etwas ausplaudert.“

    „Gut.“ Ben nickte. „Wenn ich nach England fahre, wird sich der Herzog hier in Quimperlé auf dich verlassen.“

    „Natürlich werde ich ihn nicht enttäuschen. Bedenke – er hält meinen Vater gefangen.“

    In Alis’ leisem Gelächter schwang eine gewisse Bitterkeit mit, und Ben runzelte die Stirn.

    Hubert, Alis’ Vater, war zweifellos ehrenwert. Und obwohl Hoël ihn mit stichhaltigen Gründen festgenommen haben musste, tat es Ben in der Seele weh, dass der Mann hinter Schloss und Riegel saß – und seine Tochter jetzt in die Schattenwelt hineingezogen wurde, der er seit seiner Geburt angehörte.

    „Bevor ich mich verabschiede, Alis, möchte ich dich fragen, ob die Damen neuerdings über Rozenn tuscheln.“

    „Rozenn, die Schneiderin?“ Sie schüttelte den Kopf. „Was für Klatschgeschichten sollten das sein?“

    „Wurde vielleicht erwähnt, dass sie eine Reise plant?“

    „Nicht dass ich wüsste. Ich hörte nur, sie habe eine Nachricht von Sir Adam erhalten, sonst nichts.“ Alis hob die Schultern. „Tut mir leid, Ben. Davon abgesehen, kann ich dir nichts erzählen. Ist sie in die Mission verwickelt?“

    „So könnte man es nennen, wenn sie auch nichts über meine Tätigkeit für den Herzog weiß.“

    Verwundert starrte sie ihn an. „Aber sie ist schon so lange mit dir befreundet. Sicher schöpft sie Verdacht?“

    „Nein“, erwiderte Ben in entschiedenem Ton. „Ich war sehr vorsichtig. Um ihrer Sicherheit willen ist es besser, wenn sie mich für einen einfachen Lautenspieler hält.“

    „Ah, ich verstehe.“

    „Und nun hat der Herzog mich angewiesen, eine Verbindung mit seinen Anhängern in England herzustellen. Da ich noch nie dort war, glaubt er, mein plötzliches Interesse an Williams neuem Königreich könnte Misstrauen erregen. Wenn ich Rozenn über den Kanal eskortiere, wäre es eine perfekte Tarnung.“ Er schnitt eine Grimasse. „Obwohl man ihr ein verlockendes Angebot unterbreitet hat, weiß ich nicht, ob sie darauf anspringt.“

    „In Comtesse Muriels Damenkreisen wurde nichts dergleichen besprochen. Versuch es doch bei den Wachtposten des Grafen.“ Alis lächelte. „Schau mich nicht so an! Männer sind genauso klatschsüchtig wie Frauen. Außerdem hat Rozenn Freunde im ‚Weißen Vogel‘. Diese Taverne bevorzugt auch Denez, der Hauptmann der Wache. Vielleicht weiß er – oder einer seiner Männer – ob Rozenn Reisevorbereitungen trifft.“

    „Besten Dank.“

    Im Burghof erklang die Stimme einer jungen Frau über den dröhnenden Stiefeln der Soldaten. „In den Stallungen?“, fragte sie.

    „Auf dem Heuboden, Madame.“ Der befragte Stallknecht lachte. „Vorhin sah ich ihn hinaufsteigen.“

    Schnelle Schritte näherten sich.

    „Verdammt!“, fluchte Ben. „Genau das habe ich befürchtet.“ Blitzschnell packte er Alis’ Arme und warf sich mit ihr ins Heu.

    „Benedict!“

    Ohne die Silbernadeln und Seidenbänder zu beachten, zerrte er ihr den Schleier vom Kopf und presste eine Hand auf ihre Lippen. „Um Gottes willen, sei still, Alis!“ Entschlossen schob er sie unter seinen Körper und vergrub das Gesicht an ihren Hals.

    „Also, hier hast du ihn hinaufklettern sehen?“ Einen Fuß auf der untersten Leitersprosse, hielt Rozenn verwirrt inne und spähte nach oben. Doch sie erblickte nur den hölzernen Rand des Heubodens und ein paar graue Futterballen, die vom letzten Winter übrig geblieben waren. „Seid Ihr sicher, dass er es war?“

    Der Stallbursche beförderte den Strohhalm, an dem er saugte, von einem Mundwinkel zum anderen. „So gut kenne ich Benedict nicht. Jedenfalls hing eine Lautentasche am Rücken des Mannes, der ihr hinauffolgte. Deshalb muss er’s wohl gewesen sein.“

    Sofort verflog das unwillkommene Glück, das sie seit dem Morgen erfüllt hatte. „Ben ist – ihr da hinaufgefolgt?“

    „Ja, Madame.“

    In ihrer Kehle entstand plötzlich ein Klumpen, und sie musste schlucken. „Wem – wem ist er gefolgt?“

    „Der normannischen Dame mit dem gelben Haar.“

    „Lady Alis“, seufzte sie schweren Herzens. „Die Hübsche.“

    Wissend grinste der Stallbursche. „Genau die“, bestätigte er, an seinem Strohhalm kauend.

    Rozenns Gesichtsmuskeln schienen ihr nicht mehr zu gehorchen. Beim besten Willen konnte sie das Lächeln nicht erwidern. Da sie beschlossen hatte, Sir Richard of Asculf zu heiraten, sollte es sie nicht stören – und es ging sie auch gar nichts an, mit wem Ben sich im Heu wälzte. Schließlich kannte sie seinen Charakter, also war es keine Überraschung. Aber unglücklicherweise durfte sie nicht einfach weglaufen und vorgeben, von nichts zu wissen. Denn Comtesse Muriel hatte ihr befohlen, ihn zu holen.

    Wie peinlich …

    Damit sie nicht strauchelte, steckte sie den Saum ihres Kleids in den Gürtel, umfasste die Leiter und begann hinaufzuklettern. Auf halber Höhe drehte sie sich zu dem grinsenden Stallknecht um. „Danke, Ivar, du kannst gehen.“ Es brauchte ja nicht gleich alle Welt zu erfahren …

    Ivar ergriff eine Schaufel und schlenderte in den sonnenhellen Hof hinaus. „Seid gegrüßt, Denez!“, rief er. Allmählich verhallte seine Stimme, während er mit dem Hauptmann der gräflichen Wache plauderte und ihn zu den Scheunen begleitete.

    Beklommen näherte Rozenn sich dem oberen Ende der Leiter und hörte Heu rascheln. Die Zähne zusammengebissen, zwang sie sich, auf die nächste Sprosse zu steigen. Gedämpftes Gemurmel drang zu ihr.

    „Behaupte bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

    Ja, eindeutig Bens Stimme. Rozenn fühlte sich elend. Nun erklang ein weibliches Kichern, das ihr den Magen zusammenkrampfte.

    „Soll Edouart doch denken, was er will“, zischte die Frau. „Wenn er mich heiratet, wird er die Wahrheit erfahren.“

    Noch eine Sprosse. Und noch eine. Rozenns Füße schienen aus Blei zu bestehen, und ihr Herz pochte so heftig, dass sie die Geräusche der Soldaten, die im Hof exerzierten, und die stampfenden Hufe der Pferde in den Boxen kaum noch vernahm. Eine letzte Sprosse, dann erreichte sie ihr Ziel.

    Und da lag er, Benedict – dieses rabenschwarze Haar war unverwechselbar, wenn er auch sein Gesicht an Lady Alis’ Schulter verbarg. Mit dem Gewicht seines Körpers hielt er sie im Heu fest, und eines seiner Beine …

    Die Lippen zusammengekniffen, taumelte Rozenn auf den knarrenden, mit Strohhalmen übersäten Bretterboden.

    Ben hob den Kopf und erbleichte. „Rose!“

    Offensichtlich war er verblüfft, sie hier zu sehen. Er richtete sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht, mit jener charakteristischen Geste, die sein Unbehagen deutlicher verriet, als es Worte vermocht hätten. Genau diese Miene hatte er bei seinem ersten Auftritt vor dem versammelten Haushalt des alten Grafen Remond gezeigt.

    „Ben …“ Der beiläufige Gruß, den Rozenn sich zurechtgelegt hatte, blieb ihr fast im Hals stecken. Hinter einem völlig unbegründeten Tränenschleier verschwamm das Halbdunkel des Heubodens. Hastig wandte sie sich ab, blinzelte mehrmals und rang nach Fassung. Sobald sie ihre Gefühle bezwungen hatte, drehte sie sich wieder um.

    Nun saßen Ben und Lady Alis nebeneinander. Während er Strohhalme von ihrem Rücken zupfte, flocht sie seelenruhig ihre schönen, zerwühlten blonden Haare zu einem adretten Zopf.

    Rozenn versuchte, das Heu in Bens Haar zu übersehen. „Wie ich sehe, hast du deine alten Gewohnheiten beibehalten“, würgte sie hervor. „Lange hast du nicht dazu gebraucht.“

    Als er ihren Blick erwiderte, schaute er zumindest für einen Moment so unglücklich drein, wie sie es wünschte. Sehr gut – sie freute sich fast, die beiden gestört zu haben …

    Plötzlich leuchteten seine Augen auf, und er grinste. „Wolltest du etwas von mir, Rozenn?“ Seine Stimme klang leise und anzüglich.

    Zum Henker mit dem Kerl! Warum gab er stets solche Anzüglichkeiten von sich? Aber das spielte keine Rolle, denn sie war vernünftig genug, sich kein bisschen für einen Taugenichts wie Benedict zu interessieren. Wenigstens nicht auf diese Weise.

    Er hauchte einen Kuss auf die Wange seiner Gefährtin. Dann rutschte er von ihr weg und klopfte einladend auf das Heu an seiner Seite. „Komm her, Rozenn. Das willst du doch …“

    Entrüstet über diese Frechheit trat sie auf ihn zu und hob eine Faust, um ihn zu schlagen. Da sprang er geschmeidig auf, packte ihre Hand und zog sie noch etwas weiter vom Rand des Bretterbodens weg.

    „Vorsicht, kleine Blume, sonst stolperst du über dein hübsches Kleid!“

    Galant wie ein edler Ritter, möge der Teufel ihn holen … Während er sie freundlich musterte, umschloss er ihre Finger so fest, dass sie sich nicht befreien konnte, ohne eine Szene zu machen.

    Noch immer saß Alis im Heu und ordnete gleichmütig ihre Kleidung. Dafür nahm sie sich viel Zeit. Zufrieden lächelte sie, ihre Wangen schimmerten rosig, und sie sah aus wie … Rozenn suchte nach einem passenden Wort. Wie eine Frau, die geliebt wurde? Nein, sicher nicht. Geliebt? Von Benedict, einem fahrenden Sänger, der seine erotischen Abenteuer in allen Städten und Schlössern des Herzogtums genoss?

    Der Erreger ihres Zorns stieß Alis behutsam mit einer Stiefelspitze an. „Bis später, chérie.“ Gnadenlos hielt er Rozenns Hand fest und schwenkte sie hin und her.

    „Hm?“ Alis hob den Kopf und ließ ihre blauen Augen von Ben zu Rozenn und wieder zurück schweifen. „Oh, du willst mit Rozenn sprechen?“ Diese Person besaß tatsächlich die Dreistigkeit, erstaunt die Stirn zu runzeln. Aber sie stand auf, glättete gemächlich ihre Röcke und ging zur Leiter.

    Rozenn klopfte mit einer Fußspitze auf den Boden … Ungeduldig wartete sie, bis die junge Dame hinabgestiegen und die Stalltür laustark hinter ihr ins Schloss gefallen war. Es wurde noch dunkler im Stall.

    Nun lockerte Ben seinen Griff um Rozenns Hand und zog sie an seine Lippen. „Heute Morgen habe ich dich vermisst, ma belle.“

    Erbost entriss sie ihm ihre Finger, die er sofort wieder umklammerte.

    „Du wolltest etwas von mir?“, fragte er grinsend.

    „Ja, das heißt – nein! Nur mit dir reden wollte ich …“ Als sie unverhohlene Belustigung in seinen Augen funkeln sah, stöhnte sie: „Oh, Ben, elender Schurke, du bist unverbesserlich!“

    Obwohl er immer noch lächelte, nahm sein forschender Blick einen ernsten Ausdruck an. „Geht es dir gut? Stimmt etwas nicht?“

    „Mit mir ist alles in Ordnung. Comtesse Muriel befahl mir, dich zu suchen, weil du im Sonnengemach für uns Laute spielen sollst. Sofort. Dafür bekommst du deinen üblichen Lohn, hat sie gesagt.“

    Rozenn stand mit dem Rücken zum Südfenster. In diesem Teil des Sonnengemachs, wo das hellste Licht herrschte, saßen die Comtesse und ihre Damen um den Tisch herum, plauderten leise und bestickten den riesigen Wandbehang für die Burghalle. Einige der Figuren, die Rose auf dem Leinen skizziert hatte, wiesen Schmutzspuren auf, weil der Teppich am Vorabend von achtlosen Händen zusammengerollt worden war.

    Vorhin hatte Rozenn die Linien nachgezeichnet und ihre Finger mit Holzkohle geschwärzt. Geistesabwesend wischte sie die Hände an ihrem Rock ab. Dabei sah sie Lady Alis nicht an. Doch sie sah aus den Augenwinkeln, wie Ben einen Stuhl zu einer Seite des großen Herds rückte. Dann setzte er sich und stimmte seine Laute.

    Das Instrument, im maurischen Stil hergestellt, hatte seinem Vater gehört. Der runde Körper glich einem Schildkrötenpanzer. Auf dem Holz schimmerte eine dunkle Patina, und es glänzte von der jahrelangen liebevollen Pflege. Der Wirbelkasten war wie ein Leopardenkopf gestaltet. Rozenn beobachtete, wie Ben ihn immer wieder mit seinen langen, schmalen Fingern streichelte, während er an jeder Saite zupfte und die Wirbel justierte.

    Als er Rozenns Blick auffing, lächelte er ihr zu. Doch sie konnte ihren Ärger über ihn nicht so rasch vergessen, zeigte ihm die kalte Schulter und starrte aus dem Fenster. Die Augen vor dem grellen Sonnenlicht zusammengekniffen, konnte sie den Sumpf am linken Ufer ausmachen. Und am rechten Ufer, direkt hinter dem Hafen, stieg die Böschung dramatisch steil empor.

    Rose betrachtete die vertrauten Häuser zwischen dem Hafengebiet und Hauteville, wo sie seit der Hochzeit mit Per wohnte. Quimperlé – die einzige Welt, die sie jemals gekannt hatte … War es klug, dies alles zu verlassen? Aber da Per unter der Erde lag, Adam in England lebte und Ben nur selten bei ihr auftauchte, sah sie keinen Grund, noch länger hierzubleiben. Comtesse Muriel wollte sie zur Rückkehr ins Château überreden. In diesen Mauern war Rozenn aufgewachsen, doch sie fühlte sich hier rastlos und eingeengt von einer Umgebung, die ihrem Wesen nicht entsprach.

    So sehr sie Quimperlé auch liebte – die Stadt erschien ihr nicht mehr wie eine Heimat.

    Sir Richards Heiratsantrag hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt erfolgen können. Nur gab es da ein Problem. Wann immer sie an ihre Pflegemutter dachte, biss sie auf ihre Unterlippe. Bald würde sie Ivona erzählen müssen, dass sie beide auf Adams Wunsch nach England ziehen sollten. Allein schon der Gedanke würde Ivona zuwider sein, und Rose fürchtete langwierige Diskussionen. Wieso willst du wegfahren, Rozenn? Warum wartest du nicht, bis Sir Richard hierherkommt? Außerdem bangte ihr vor dem Moment, in dem sie die Comtesse über ihre Reisepläne informieren musste. Sie runzelte die Stirn. Allzu lange durfte sie diese beiden unangenehmen Gespräche nicht mehr hinauszögern.

    Hinter ihr erklang Bens Laute. Ein Liebeslied. Natürlich. Die Damen gurrten und seufzten, als er zu singen begann, und Rose verdrehte die Augen.

    Nur zu gut kannte sie das Lied. Ihre Wangen brannten, und sie bekämpfte den Impuls, ihr Gesicht mit einem Handrücken zu kühlen. Dann drehte sie sich zu Ben um. Ehe er nach seinem letzten kurzen Besuch – und seinem Streit mit Adam – aus Quimperlé verschwunden war, hatte er dieses Lied eines Abends in der Halle gesungen. Mit seinen seelenvollen braunen Augen hatte er nur Rozenn bewundernd gemustert, und sie war unfähig gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen. Welch ein Verführer …

    Unglaublich, in seinem Haar steckt immer noch ein Strohhalm! Um ein Lächeln zu unterdrücken, biss sie die Zähne zusammen. Großer Gott, warum konnte sie ihm niemals lange böse sein?

    „Rozenn, Liebes …“, fragend inspizierte die Gräfin den Teil des Wandbehangs, den sie bestickte, „an welche Farbe dachtest du für das Kleid dieser Dame?“

    „An Himmelblau, Comtesse, denn der Hintergrund wird in Grün erstrahlen. Aber wäre es nicht besser, zuerst die dunklen Farben zu verarbeiten, wie wir es besprochen haben?“

    „Ach ja, ich entsinne mich.“ Lächelnd neigte sich Comtesse Muriel über die bunten Wollfäden.

    „Da Emma das Gras stickt, möchtet Ihr vielleicht mit diesem dunklen Rot beginnen, das wäre wundervoll für die Blumen. Oder Ihr wählt das Kastanienbraun für ein Reh.“

    Die Tür schwang auf, die Herdflammen tanzten, und Rozenns Pflegemutter eilte ins Sonnengemach.

    „Willkommen, Ivona.“ Die Gräfin blickte von ihrer Handarbeit auf. „Hast du die Kinder gesehen?“

    Kinder … Schmerzliche Sehnsucht ergriff Rozenns Herz. Zu ihrem tiefsten Bedauern war ihre Ehe mit Per kinderlos geblieben, und sie fürchtete, es könnte an ihr liegen. Würde Sir Richard das vermuten? Zwei Jahre lang war sie verheiratet gewesen und nicht schwanger geworden. Die Leute in Quimperlé hatten bereits darüber getuschelt. Würde Sir Richard seinen Antrag zurückziehen, wenn er sie für unfruchtbar hielt? Ein Ritter brauchte schließlich Erben …

    Unwillkürlich begegnete sie Bens Blick, und plötzlich erschienen ihr die Bande zwischen ihnen so stark wie eh und je. In seinen dunklen Augen erkannte sie Mitgefühl und Verständnis. Erriet er ihre Gedanken? Nein, welch ein Unsinn … In der Kindheit hatten sie einander nahegestanden. Aber jetzt war er – einfach Ben, ein ungebundener Sänger – ein Verführer – ein skrupelloser Schurke, der seinen Vorteil suchte, indem er sich mit allen Leuten gut stellte.

    „Die Kinder spielen im Hof, Comtesse“, antwortete Ivona, „seit die Soldaten ihre Übungen beendet haben.“

    „Gut. Komm her, Rozenn.“ Die Gräfin klopfte auf den Stuhl an ihrer Seite. „Setz dich zu mir und hilf mir bei diesem Hintergrund.“

    Rozenn wählte einen Weg um den großen Tisch herum, der sie nicht in Lady Alis’ Nähe führte. Stattdessen drängte sie sich an Ben vorbei, der neben dem Herdfeuer saß. Er bemühte sich nicht einmal, seine Beine seitwärts zu bewegen, und ihr Rock streifte seine Knie. Prompt flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch.

    Die Stirn ärgerlich gerunzelt, setzte sie sich neben die Gräfin. Hinter ihr ließ der Lautenspieler seine schöne Stimme ertönen, die über den Köpfen der Damen zu schweben schien. Inbrünstig sang er von wahrer Liebe und ewiger Treue, von Helden, die ihre Heldinnen trotz aller Widrigkeiten des Schicksals eroberten.

    Schweren Herzens wünschte Rozenn, er hätte ein anderes Lied gewählt – irgendeines.

    Ihre Pflegemutter kam zu ihr an den Tisch und nahm Platz. Seit einiger Zeit verschlechterte sich Ivonas Sehvermögen, und sie konnte nicht mehr nähen. Doch sie leistete den anderen Frauen Gesellschaft, wann immer es ihre Pflichten als châtelaine erlaubten.

    Anscheinend murmelte Rozenn etwas vor sich hin, denn Ivona fragte: „Was hast du gesagt, Liebes?“

    Rozenn drehte ihren Kopf in die Richtung des Minnesängers. „Ben ist gut bei Stimme, findest du nicht, maman?“

    „Oh ja.“ Ivona verzog das Gesicht. „Was mich wundert, wenn ich an den Titel dieses Liedes denke – ‚Der treue Liebhaber‘ …“

    „Warum überrascht dich das, maman?“

    Seufzend hob Ivona die Schultern. „Wie jeder weiß, hat dieser Junge keine Ahnung von Treue. Andererseits …“ Nachdem sie Ben einen bedeutsamen Blick zugeworfen hatte, fuhr sie fort: „Er wird bezahlt, damit er möglichst schön singt. Vielleicht gelingt es ihm ja eines Tages, den Sinn dieses Liedes zu erkennen.“

    „Nicht, maman …“, flüsterte Rozenn und rückte ein wenig von ihr weg, näher zu Comtesse Muriel. Warum sie sich bemüßigt fühlte, Ben zu verteidigen, verstand sie nicht. Jedenfalls schien Ivona seit einigen Jahren eine gewisse Abneigung gegen ihn zu hegen. „Dass alle Frauen ihn anhimmeln, ist nicht seine Schuld.“

    Ihre Pflegemutter schnaufte verächtlich, ergriff einen gelben Wollstrang und rollte ihn zu einem Knäuel zusammen. „Aber er geht darauf ein, und daran ist er sehr wohl schuld.“ Mit einem vielsagenden Unterton fügte sie hinzu: „Besonders die jungen Frauen reizen ihn. Benedict hatte mehr Liebhaberinnen als die ganze Garnison von Quimperlé.“

    Darauf wollte Rozenn nicht antworten, schon gar nicht nach der Szene, die sie erst an diesem Morgen im Stall beobachtet hatte. Und so wandte sie sich der Gräfin zu und half ihr, Wollfäden auszusuchen.

    Ben beendete das romantische Lied – ein Segen, denn irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, er hätte es ihr allein gewidmet.

    „Meine Liebe?“ Comtesse Muriel schaute sie eigenartig an, als hätte sie etwas zu ihr gesagt, das überhört worden war.

    „Ja, Comtesse?“

    „Wirklich, du solltest wieder in die Burg ziehen. Wie ich erfahren habe, kam es letzte Nacht zu Unruhen. Eine junge Frau, die allein in dieser Stadt lebt, kann sich nicht sicher fühlen.“

    Rozenn versteifte sich. Nicht schon wieder. Seit Pers Tod drängten Ivona und die Gräfin sie zur Rückkehr in die Festung. Aber ebenso wie Ben fand sie den Gedanken grässlich, inmitten so vieler Leute zu schlafen. Die Privatsphäre, die ihr die Ehe mit Per geboten hatte, war sehr angenehm gewesen, ein kostbares Gut. Darauf mochte sie nicht verzichten. Außerdem würde sie ohnehin nicht mehr lange hierbleiben.

    „Bei allem Respekt, Comtesse, Hauteville ist völlig sicher.“

    Comtesse Muriel rümpfte die Nase, wie immer, wenn ihr etwas missfiel. „Warum glaube ich stets, wenn du ‚bei allem Respekt‘ sagst, dass du meine Meinung nicht im Geringsten respektierst?“

    Neben dem Herd erklang ein halb erstickter Laut. Im nächsten Moment stimmte Ben ein neues Lied an.

    Ivona neigte sich vor und stieß ihre Pflegetochter verstohlen zwischen die Rippen. „Schon immer legte Rozenn großen Wert auf ihre Unabhängigkeit, Comtesse Muriel, und sie möchte Euch keineswegs respektlos begegnen.“

    „Ganz gewiss nicht“, bestätigte Rozenn. „Aber Ivona hat recht, ich genieße es, in der Stadt zu leben. Da habe ich Freunde, Comtesse, und die würde ich vermissen, wenn ich wieder auf der Burg wohne.“

    „Auch hier hast du Freunde“, erwiderte die Gräfin sanft.

    Rozenn hielt den Atem an. „Das weiß ich. Trotzdem …“

    „Freunde, die deine Gönner sind.“

    Von Comtesse Muriels Beharrlichkeit entmutigt, unterdrückte Rozenn ein Stöhnen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Als sie gehofft hatte, ein schlichtes Nein würde genügen, hatte sie wohl vergessen, wie zielstrebig die Comtesse ihren Willen durchzusetzen pflegte.

    Wenn sie über meine geplante Abreise Bescheid wüsste – vielleicht wäre sie nicht mehr so hartnäckig … Rozenn musterte die Damen, die sich rings um den großen Wandbehang versammelt hatten. Zweifellos war dies der falsche Zeitpunkt für solche Enthüllungen. Weder der Gräfin noch Ivona wollte sie dabei ein solches Publikum zumuten.

    „Dafür bin ich Euch sehr dankbar, Comtesse, aber …“

    „Freunde, die du sicher nur ungern verlieren würdest, meine Liebe.“

    Beklommen schluckte Rozenn. Die Warnung war unmissverständlich. Doch sie bezwang ihr Unbehagen. Auch wenn sich der Moment kaum für die Bekanntgabe ihrer Zukunftspläne eignete – sie würde sich keinesfalls einschüchtern lassen. „In der Tat, Comtesse. Allerdings muss ich …“

    „Wie ich höre, hinterließ dein Gemahl hohe Schulden. Hast du sie beglichen?“

    Erleichtert atmete Rozenn auf. Nun befand sie sich auf ungefährlicherem Terrain. „Fast. Der nächste Markttag müsste mich von den restlichen Kerbhölzern befreien.“

    „Gut.“ Comtesse Muriel lächelte. „Danach kannst du dich wieder ungestört deiner Näharbeit widmen – eine angemessenere Beschäftigung für eine junge Frau, als in einer Marktbude zu stehen. Zudem …“ Noch ein Lächeln, das diesmal Ivona galt. „Ich würde es ungern sehen, wenn die beste Schneiderin von Quimperlé am Hof meines Gemahls wegen ihrer Schulden festgenommen wird.“

    Irritiert rutschte Rozenn auf ihrem Stuhl umher und hoffte, die Gräfin würde das Thema wechseln.

    Lebhafte Lautenklänge lenkten alle Blicke auf Ben, der seinen Gesang in einem makellosen hohen Ton ausklingen ließ. Rozenn blinzelte. War das Lied nicht viel länger? Hatte er ein paar Verse ausgelassen?

    „Verzeihung, Comtesse, was wollt Ihr jetzt hören?“, fragte er.

    Oh Ben, Gott segne dich … Rozenn spähte über ihre Schulter und schenkte ihm ein Lächeln.

    „Am liebsten eine Geschichte“, antwortete die Gräfin. „Erzählt uns von Tristan und Isolde.“

    „Ach ja“, hauchte Lady Alis, während ihre blauen Augen glänzten, „diese Geschichte finde ich einfach wundervoll.“

    Die Zähne zusammengebissen, fixierte Rozenn das Bild eines Ritters auf dem Wandbehang, damit sie nicht mit ansehen musste, wie Ben und das Mädchen, das er auf dem Heuboden getroffen hatte, verständnisinnige Blicke tauschten. Aber schließlich hielt sie es nicht mehr aus und hob den Blick wieder zu Ben.

    Er hatte seine Laute auf die Knie gelegt. Und er sah Lady Alis nicht an. „Vor langer Zeit entschied König Marke …“, begann er.

    Sobald seine verführerische Stimme das Sonnengemach erfüllte, verstummten alle Gespräche. Über dem Leinen erstarrten die Nähnadeln. Alle Köpfe, alte wie junge, wandten sich zum Herd. Rozenn kräuselte die Lippen. War denn niemand gegen seinen Charme gefeit?

    Wie sie zugeben musste, besaß Ben eine hinreißende, zu Herzen gehende Stimme. Zumindest wurde sie jedes Mal davon ergriffen. Und angesichts seines Erfolgs und seiner Beliebtheit konnte sie wohl davon ausgehen, dass er andere Menschen genauso begeisterte. Sie nahm einen grünen Wollfaden und zog ihn durch ein Nadelöhr. Als sie näher zum Tisch rückte, knarrte ihr Schemel.

    Missbilligend schnalzte Comtesse Muriel mit der Zunge.

    Pardon, formten Rozenns Lippen, dann beugte sie sich über das Leinen.

    Ja, Bens Stimme war vollkommen, klar und wohlklingend. Beinahe wirkte sie wie eine Liebkosung, als ob er sie mit seinen Fingern streichelte. Rozenn erinnerte sich an die letzte Nacht. Da hatte er an ihrem Tisch gesessen und ihre Hand berührt. So unbeschreiblich sanft. Auch jetzt glaubte sie, die Wärme seiner Fingerspitzen zu spüren. Als ob er ihre Hand an seine Lippen zöge … Als ob er sich über den Tisch geneigt hätte, mit der anderen Hand ihren Nacken umfasste, seinen Mund ihrem näherte …

    Die Nadel stach sie in den Finger. Überrascht schnappte Rozenn nach Luft.

    „Sei doch still, Rozenn.“ Die Gräfin runzelte die Stirn. „Und lass bloß kein Blut auf die Stickerei tropfen.“

    Rozenn nickte ihr entschuldigend zu und saugte an ihrer blutenden Fingerkuppe. Was war nur los mit ihr? Nur weil Bens Stimme die halbe Bretagne betört, bedeutet das noch lange nicht, dass er auch mich mühelos verführen könnte …

    Mittlerweile hatte sein Vortrag die Stelle erreicht, wo die Liebenden eng umschlungen im Wald einschliefen.

    Da musste sie ihre ganze Willenskraft aufbieten, um die beunruhigende Vision von Bens Armen zu verdrängen, die sie umfingen.

    Entschlossen dachte sie an andere Arme. Nur nach Sir Richard of Asculfs Umarmung sehnte sie sich. Und dann … Zu ihrer Bestürzung erinnerte sie sich nicht an Sir Richards Augenfarbe. Braun? Blau? Nein, braun. Oder grau? Oh Gott. Ein Ritter, er ist ein Ritter, sagte sie sich und versuchte, dem verstörenden Klang von Benedicts Stimme zu entrinnen.

    Lady Josefa – Rozenn biss die Zähne zusammen – gab nicht einmal mehr vor zu sticken. Untätig lagen ihre Hände auf dem Leinentuch, und sie starrte Ben an, als wäre er die einzige Hoffnung auf ihr Seelenheil.

    Rozenn zog die Schultern hoch – also wirklich, Josefas Verhalten war zu peinlich – und wagte einen Blick in Bens Richtung. Welch ein Pech, zufällig schaute er sie gerade an. Er hielt nicht in seiner Erzählung inne, aber seine Stimme nahm einen weicheren Klang an, sobald sich ihre Blicke trafen, und sie fühlte eine sonderbare Hitze in ihrem Bauch. Zur Hölle mit ihm! Sie nahm einen tiefen Atemzug und konzentrierte sich wieder ganz auf die Stickarbeit.

    Während Ben von Tristans und Isoldes Schicksal berichtete, beschwor Rozenn wieder das Bild Sir Richards herauf. Das letzte Mal hatte sie ihn gesehen, als er an der Seite ihres Bruders aus Quimperlé geritten war. Zwei Ritter, ein Normanne von edler Geburt, der andere eben erst zum Ritter geschlagen, ohne Ländereien, die zu seinem Namen gehörten … Wie freundlich von Sir Richard, mir das goldene Kreuz zu schenken, dachte sie und zwang sich, Bens verlockende Stimme zu überhören. Und Adam, einen aufstrebenden Niemand, hatte der Ritter mit seiner Freundschaft beehrt. Nur wenige von seinem Stand würden sich mit dem Sohn eines Stallmeisters abgeben.

    Mühsam bezähmte sie den Impuls, herauszufinden, ob Ben das alberne Lächeln erwiderte, das Lady Josefa ihm gerade schenkte.

    Wo war sie mit ihren Gedanken eben gewesen? Ach ja, Sir Richard hatte Adam so freundlich gefördert und ihm zum Ritterschlag verholfen. Ja, ganz zweifellos hatte sie einen grundgütigen und achtbaren Bräutigam gewählt.

    Als Adam und Richard of Asculf davongeritten und Herzog Williams Ruf zu den Waffen gefolgt waren, hatten sie so gut ausgesehen. So stolz war sie auf ihren Bruder gewesen. Natürlich auch auf Sir Richard. Aber seine Augenfarbe? Rozenn runzelte die Stirn. Sicher braun, nicht wahr? Wie Bens Augen?

    Rastlos rutschte sie auf dem Schemel hin und her, sodass dessen Beine wieder über den Boden scharrten, was ihr einen bösen Blick von Comtesse Muriel einbrachte.

    Sir Richard war größer als Ben und viel breitschultriger. Große Hände hatte er, das war ihr an dem Tag aufgefallen, wo er Ben zu einem Wettstreit im Lautenspiel herausgefordert hatte. Starke Finger, voller Narben, die von zahlreichen Schlachten zeugten. Damit hatte er keine Chance gehabt, Ben im Lautenspiel zu besiegen, überlegte sie lächelnd. Trotzdem hatte er sich erstaunlich gut geschlagen.

    Seufzend blickte sie vor sich hin. Ben war … Nein – Sir Richard. An Sir Richard dachte sie. Nicht an Ben. Der Ritter war groß, sehr anziehend mit seinem braunen Haar und dem kraftvollen Körperbau, ein richtiger Mann.

    Durch gesenkte Wimpern warf sie einen Seitenblick auf Ben und spürte wieder dieses verfluchte Kribbeln im Bauch. Nicht so groß wie Sir Richard, aber – das musste sie zugeben – perfekt proportioniert. Starke Schultern, eine schmale Taille, die er stets mit einem breiten Gürtel betonte. Oh ja, er wusste sich wirklich vorteilhaft zu präsentieren. Die grüne Tunika hatte genau die Farbe der winzigen Flecken in seinen Augen.

    Reglos verharrte die Nadel über der Näharbeit. Rozenn nahm kaum war, dass sie schon lange keine Stiche mehr gemacht hatte. Aber Ben schien es zu bemerken, begegnete ihrem Blick und hob die dunklen Brauen. Hastig beugte sie sich über das Leinen und beachtete das irritierende Prickeln nicht, das nur er hervorzurufen vermochte. Nicht einmal ihr Kavalier Sir Richard übte diese Wirkung auf sie aus. Dem Himmel sei Dank. Denn es war wirklich zu unangenehm.

    Natürlich würde sie, Rozenn, den Ritter heiraten. Dazu war sie fest entschlossen. Eine Lady würde sie sein und eines Tages in ihrem eigenen Sonnengemach sitzen. Zusammen mit anderen Frauen wollte sie Wandbehänge besticken, die ihre Halle schmücken sollten. Vielleicht würde sie ebenso wie Comtesse Muriel einen Lautenspieler dingen – vielleicht sogar Benedict, wenn er Glück hatte. Und dann würde er die Damen während ihrer Handarbeit unterhalten.

4. KAPITEL

    An diesem Nachmittag ging Mikaela zur Isle du Château, um Rozenn abzuholen. Wie immer, wenn sie das Burggelände betrat, trug sie einen Schleier.

    Geradewegs steuerte sie das Sonnengemach an, wo die Gräfin, der Näharbeit müde, Rozenn nur zu gern entließ.

    Es war Freitag, der Tag der Fischer. Seit Pers Tod begleitete Rozenn ihre Freundin jeden Freitag zum Fischmarkt, der in Basseville am Hafen abgehalten wurde. Dort half sie ihr, Fische für die Taverne auszusuchen und in Antons Karren zu laden. Zum Dank schickte Mikaela ihr eine der frischen Speisen, etwa gebackenen Karpfen oder Muscheln in Weißwein.

    Nachdem sie die Burg verlassen hatten, wanderten sie durch sonnenhelle Straßen in Richtung Pont du Port, der Brücke, die zum Hafen führte. Graf Remonds Soldaten hielten Wache vor dem Tor, das auf diese Brücke führte.

    Eine Hüfte an das hölzerne Brückengeländer gelehnt, leistete Ben den Wachtposten Gesellschaft. Windstöße zerzausten sein dunkles Haar. Offenbar unterhielt er sich angeregt mit Denez, dem Hauptmann der Wache. Rozenn glaubte, ihren Namen zu vernehmen. In diesem Moment bemerkte Ben ihre Gegenwart und verwandelte die Erwähnung ihres Namens so geschickt in einen Gruß, dass sie sich fragte, ob sie sich nur etwas eingebildet hatte. „Ah, guten Tag, Rozenn!“ Seine Augen schienen zu lachen, als er sie mit einer Verbeugung beehrte, die einer Herzogin würdig gewesen wäre. „Und Mademoiselle Mikaela.“

    „Sei gegrüßt, Ben“, antwortete Mikaela lächelnd. „Hältst du die Wachtposten von ihren Pflichten ab?“

    „Natürlich“, scherzte er und lehnte sich wieder an das Geländer. Rozenn konnte den Blick nicht von seinen Lippen wenden, und sie sah, wie seine Mundwinkel nach oben zuckten. Errötend schaute sie in seine Augen, schüttelte den Kopf und wollte an ihm vorbeigehen. Hatte er tatsächlich über sie gesprochen? Nein, sie musste sich irren – warum sollte er mit Denez über sie reden?

    Ben hob eine Hand, um sie zurückzuhalten. „Wollt ihr ein paar Deniers verdienen, Rozenn? Mikaela?“

    „Und wie?“, fragte Mikaela.

    „Ich schlage einen Wettkampf vor. Schwimmen gegen Laufen.“

    Schweigend starrte Rozenn ihn an. Sie konnte nicht schwimmen. Ihr Leben lang hatte sie sich vor dem Wasser gefürchtet. Aber Ben schwamm wie ein Fisch, das wusste sie. Er zeigte zum Anlegesteg am anderen Flussufer. „Da kann ich in der Zeit hin- und wieder zurückschwimmen, die Jerome braucht, um zur Kirche St Michael in Hauteville hinauf- und wieder herunterzulaufen. Sollen wir wetten?“

    „Du hältst uns wohl für Narren, Ben“, schnaufte Hauptmann Denez verächtlich. „Aber wir kennen dich gut genug. Sicher würdest du uns übers Ohr hauen. Von hier aus können wir den Anlegesteg nicht deutlich sehen, da könntest du später einfach behaupten, du hättest ihn erreicht.“

    „Was – ich, ein Betrüger?“ Ben warf sich in die Brust, und seine Miene kündete von verletztem Stolz. Dass er nichts dergleichen empfand, wusste Rozenn. Stattdessen zog er Graf Remonds Wachtposten nur auf und amüsierte sich ebenso wie die Soldaten. „Als wäre ich jemals dazu fähig …“ Er zwinkerte Mikaela zu, die auf reizvolle Weise errötete und perlend lachte. „Falls Ihr mir trotzdem nicht glaubt, habe ich einen Vorschlag. Einer Eurer Männer geht zum Anlegesteg und erwartet mich. Wollt Ihr mein Zeuge sein, Jafrez?“

    Denez rieb sich das Kinn. „Selbstverständlich müsst Ihr den Steg berühren.“

    „Dort habe ich ein paar Aalfallen gelegt“, mischte sich Mikaela ein, und Ben schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln.

    „Würdest du danach sehen, chérie? Dann wärst du meine Zeugin, da diese misstrauischen Schwachköpfe mein Wort nicht für bare Münze nehmen wollen. Dir werden sie glauben. Habe ich recht, Denez?“

    „Oh ja.“

    „Eigentlich dachte ich, wir würden zum Fischmarkt gehen“, wandte Rozenn ein. Ihre Stimme klang ärgerlicher als beabsichtigt.

    „Auch Aale sind Fische.“ Lässig zuckte Mikaela mit den Schultern. „Wenn ich welche gefangen habe, kann ich sie räuchern, oder ich mache eine Pastete.“ Dann warf sie Ben einen koketten Blick zu, den Rozenn eher Lady Alis zugetraut hätte. Ausgerechnet meine Freundin, dachte sie.

    Energisch bekämpfte sie ihren Zorn. Wenn Ben mit Lady Alis schäkerte, die es besser wissen müsste, war das eine Sache, aber Mikaela zu ermutigen, eine ganz andere. Sie war jung und unerfahren. Deshalb konnte sie vielleicht nicht erkennen, dass lächeln und flirten nur zu seinem Beruf gehörte. Rozenn hoffte inständig, dass sich ihre Freundin nicht in ihn verliebte.

    Mikaela strahlte über das ganze Gesicht. „Ja, wir werden bezeugen, dass Benedict den Steg berührt. Nicht wahr, Rozenn?“

    „Also gut …“

    Ben presste eine Hand auf sein Herz. „Meinen innigsten Dank, mesdames. Falls ihr beide auch wetten möchtet …“

    „Ganz sicher nicht“, fauchte Rozenn. „Wir können es uns nicht leisten, unser sauer verdientes Geld zu verschleudern.“

    „Da braucht ihr nichts zu befürchten“, entgegnete er zuversichtlich. „Noch bevor Jerome bei St Michael ankommt, geschweige denn zurückkehrt, bin ich zum Steg und wieder hierher geschwommen. Und da wir gerade von Zeugen reden – wie kann ich mich darauf verlassen, dass er tatsächlich den ganzen Weg hinaufläuft und mich nicht betrügt? Gewiss ist es nur recht und billig, wenn ich ebenfalls einen Zeugen verlange.“

    Einer der Wächter trat vor. „Diese Aufgabe übernehme ich.“

    „Sehr gut.“

    Kühn trat Mikaela auf Ben zu und ergriff seine Hand. „Für meine Mühe verlange ich aber einen Kuss.“

    Denez brach in schallendes Gelächter aus, Rozenn verdrehte die Augen, und Ben grinste Mikaela an. „Oh, es wird mir ein Vergnügen sein, chérie.“

    „Wann fängt der Wettkampf an?“

    „Sobald die Damen den Steg erreichen.“

    Voller Feuereifer packte Mikaela Rozenn am Arm. „Dann wollen wir sofort aufbrechen.“

    Ben nickte. „Besten Dank. Von hier aus müssten wir euch auf dem Steg stehen sehen. Winkt uns mit euren Schleiern, wenn ihr da seid. Das wird unser Zeichen zum Beginn des Wettstreits sein. Bist du damit einverstanden, Jerome?“

    „Ja, das ist mir recht.“

    Mikaela zog Rozenn zum Burghof zurück, denn von dort führte ein Weg an Sainte-Croix vorbei über die Ostbrücke. So erreichte man den Steg schneller als über die Pont du Port.

    Bevor sie im Hof ankamen, sah Mikaela über ihre Schulter zurück und lachte Ben an. „Ein Kuss – vergiss es nicht!“

    Herzlich lächelte er ihr zu und rief: „Wie könnte ich, chérie?“

    Rozenn sagte nichts. Gar nichts. Doch sie fragte sich, ob Ben jemals ernsthaft war. Aus Gründen, die sie selbst nicht benennen konnte, störte sie dieser Gedanke.

    Ein paar Minuten später betraten die zwei jungen Frauen den Anlegesteg, die Sonne im Rücken, und schauten zur Isle du Château. Die Röcke gerafft, waren sie über den Holzweg geeilt, der durch den Sumpf führte. Einige Planken moderten bereits, und der Pfad schwankte unter ihren Schritten, aber Rozenn und Mikaela gelangten trockenen Fußes ans Ziel. Nur die Rocksäume waren etwas feucht geworden.

    Auf dem Steg wehte eine frische Brise, die das Schilf rascheln ließ und an ihren Schleiern zerrte.

    „Schau doch!“ Mikaela streckte einen Zeigefinger aus und kniff die Augen zusammen.

    Schon vor Jahren hatte Rozenn festgestellt, dass die Augen ihrer Freundin nicht die besten waren; in der Ferne sah sie schlecht.

    „Da sind sie, auf der Brücke“, fügte Mikaela hinzu und blinzelte immer noch. „Bens grüne Tunika ist deutlich zu erkennen.“

    „Ja, das ist Ben.“ Die Wachtposten und sein Herausforderer Jerome umringten ihn.

    „Was geschieht denn jetzt, Rozenn?“ Aufgeregt spähte Mikaela zur Burg hinüber.

    „Jerome hat sich Richtung Stadt umgedreht. Und Ben … Ah, er klettert auf das Brückengeländer und – oh nein!“ Rozenn verstummte, als er sich dramatisch verbeugte.

    „Was macht er denn?“

    „Wie üblich setzt er sich in Szene“, seufzte Rozenn.

    Forschend schaute Mikaela sie an. „Du klingst, als würdest du dich darüber ärgern.“

    „Ärgern? Nein, ich wünschte nur, er wäre nicht so – so …“

    „Närrisch?“ Mikaela lächelte. „Damit verdient er sein tägliches Brot – indem er sein Publikum unterhält.“

    Aus einem Impuls heraus wollte Rozenn widersprechen, aber sie presste die Lippen zusammen. Natürlich hatte Mikaela recht, Ben amüsierte die Leute, und deshalb liebten sie ihn. Nicht nur die Frauen, dachte sie und erinnerte sich an die erwartungsvoll heiteren Mienen der Wachtposten, die normalerweise nur wenig zu lachen hatten.

    Graf Remonds Soldaten erfreuten sich keiner langen Lebenserwartung. Hauptmann Denez, einer der Dienstältesten, war erst dreißig, sah jedoch bereits wie ein Vierzigjähriger aus. Bestenfalls fristeten diese Männer ein hartes Dasein, schlimmstenfalls ein grausames. Wenn Ben ein bisschen Freude in ihr Leben brachte, tat er gut daran.

    Am anderen Ufer des Flusses balancierte er wie ein Seiltänzer auf dem Brückengeländer, von strahlenden Gesichtern beobachtet. Gelächter wehte zu ihnen herüber, und Rozenns Missmut verflog. Nein, sie durfte keine Spielverderberin sein. Was Ben tat, war seine raison d’être, seine Daseinsberechtigung. Welch eine Freundin wäre sie, könnte sie das nicht akzeptieren? Und da er, im Gegensatz zu ihr, das Wasser nicht fürchtete, würde er wohl kaum ertrinken.

    Manchmal fällt es mir nur schwer, ihn ständig den Narren mimen zu sehen – und ich will ihn nicht mit all diesen anderen Menschen teilen …

    Erschrocken über diese besitzergreifenden Gedanken zog sie die Brauen zusammen. Um alles in der Welt, was war in sie gefahren?

    „Oh nein“, hauchte sie, als Ben seinen Gürtel öffnete und einem Wächter zuwarf. Im hellen Sonnenlicht funkelte die Silberschnalle.

    „Was gibt’s denn?“, fragte Mikaela atemlos.

    Rozenn schluckte. „Jetzt – jetzt zieht er seine Tunika aus.“

    „Natürlich. So eine schöne Tunika! Es wäre doch eine Schande, wenn er sie im Fluss ruinieren würde. Hast du sie genäht?“

    „Nein.“

    Mikaela blinzelte wieder zu der Gruppe auf der Brücke hinüber. „Könnte ich bloß genauer sehen, was dort vorgeht …“

    Rozenn murmelte eine nichtssagende Antwort und musterte die schlanke geschmeidige Gestalt auf dem Geländer. Achtlos warf Ben die grüne Tunika beiseite und ließ ihr die chainse aus weißem Leinen folgen. Dieses Hemd hatte sie genäht, vor einigen Jahren. Dass er es immer noch trug, fand sie rührend.

    Plötzlich brachen die Wachtposten in gellendes Jubelgeschrei aus, und sie räusperte sich. Obwohl die Brücke mindestens hundert Yards entfernt war, beschleunigte der Anblick von Bens nacktem Rücken ihren Herzschlag. Warum, konnte sie sich nicht erklären – schon gar nicht, weil sie seinen unbekleideten Rücken in der Kindheit oft genug gesehen hatte. Erst heute Morgen, auf der Pritsche, entsann sie sich.

    In ihre Wangen stieg brennende Röte, und sie war unfähig, den Blick von diesen muskulösen Schultern anzuwenden, von den runden Hinterbacken … Zum Glück behielt er seine Hose an.

    Während er auf einem Bein hüpfte – wieso verlor er auf dem schmalen Geländer nicht sein Gleichgewicht? –, schlüpfte er aus einem Stiefel und warf ihn einem Wachmann zu, dicht gefolgt vom zweiten. Zu Rozenns Erleichterung traf er noch immer keine Anstalten, sein enges Beinkleid abzulegen.

    Von einem halben Dutzend Soldatenkehlen wurde heruntergezählt. „Zehn – neun – acht …“

    „Auf die Plätze!“, schrie Mikaela, riss den Schleier von ihrem Kopf und schwenkte ihn durch die Luft. „Fertig!“ Begeistert hüpfte sie auf und ab und ließ den ganzen Steg wackeln. „Los!“

    Ben drehte sich grinsend zu ihnen um und sprang in den Fluss. Er erzeugte kaum Wellen, als er eintauchte.

    Im selben Moment stürmte Jerome vom Pont du Port aus los zur Gasse, die nach Hauteville hinaufführte. Bald verschwand er hinter den Häusern.

    Bens dunkles Haar erschien an der Oberfläche, glatt wie der Kopf eines Otters. Mit kraftvollen Zügen durchpflügte er das Wasser, so wie Rozenn es aus früheren Jahren kannte.

    „Auf dem Hinweg ist es einfacher, weil er mit der Strömung schwimmt“, erklärte Mikaela. „Der Rückweg wird ihm schwererfallen.“

    Geistesabwesend nickte Rozenn, hielt den Atem an und hoffte verzweifelt, sie würde den dunklen Kopf und die starken, wohlgeformten Arme nicht aus den Augen verlieren. Wenn Ben ertrinkt … Wenn Ben ertrinkt … Obwohl sie sich sagte, dass er ein ausgezeichneter Schwimmer war, konnte sie die Angst nicht vertreiben. Lächerlich. Niemals würde er ertrinken.

    Neben dem Steg raschelte das Schilf, und sie hörte eine Wasserralle quieken. Eine Libelle flatterte empor. Glühend schien die Sonne vom wolkenlosen Himmel herab und brachte die Fontänen, die in silbrigen Bögen von Bens Armen aufgeworfen wurden, zum Glitzern.

    Mikaela stopfte sich den Schleier in den Gürtel und näherte sich dem Ende des Stegs.

    „Vorsicht!“, warnte Rozenn. „Die Planken da vorn sehen nicht besonders stabil aus.“

    In diesem Moment erreichte Ben den Steg und bewies ihr das Gegenteil, indem er sich behände auf die Bretter stützte und aus dem Fluss schwang. Grinsend schüttelte er sich das Wasser aus den Augen und stemmte die Hände in die Hüften. „Ein Kuss!“ Kaum außer Atem schaute er Mikaela an. „Ich fordere meinen Kuss.“

    Als sie vortrat und ihm ihre Lippen bot, drangen mahnende Stimmen von der Brücke herüber und erinnerten ihn an die Wette. Mehrere Wachtposten hatten auf seinen Sieg gesetzt, und so musste er zurückschwimmen …

    „He, Spielmann!“

    „Beweg dich!“

    Um seine Bewunderer zu erfreuen, riss er Mikaela dramatisch in seine Arme – in seine nassen Arme, dachte Rozenn gehässig – und drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf den Mund. An einer seiner breiten Schultern klebte eine Wasserpflanze wie ein feuchter Wollstrang.

    Hastig wandte Rozenn sich ab, einen schmerzhaften Stich im Herzen, und starrte das dunkle Wasser an, das am Steg vorbeiströmte. Wie ihr ein lautes Jubelgeschrei auf dem Pont du Port verriet, wusste Bens Publikum die Darbietung zu schätzen. Sie hingegen war alles andere als begeistert! Voller Zorn rang sie nach Luft. Und Mikaela? Die sollte es wirklich besser wissen …

    Nun blickte er zu ihr herüber, nachdem er ihre Freundin losgelassen hatte. Mikaelas Kleid war von den Brüsten bis zu den Knien durchnässt – nicht dass Rozenn hinschauen würde.

    „Rose?“, sagte Ben leise und streckte seine Hand aus. „Komm her, du bist dran.“

    Schwankend wich sie einen Schritt zurück. Und plötzlich – ehe sie wusste, wie ihr geschah – stand Ben dicht vor ihr auf dem wackeligen Steg, so dicht, dass sie die grünen und grauen Flecken in seinen Augen zwischen den langen Wimpern sah. Ihre Hände berührten seine Schultern, seine umfassten ihre Taille. Wie war es denn dazu gekommen?

    Ihr Mund wurde trocken. „Oh nein.“

    Den Kopf schief gelegt, betrachtete er ihre Lippen. „Nein?“

    „Du – du hast deinen Kuss schon gekriegt. Von Mikaela.“

    Anfeuernde Rufe klangen von den Männern auf der Brücke zu ihnen herüber.

    Bens Hände auf ihrer Taille fühlte sich vom Wasser kalt an, als er sie fester umfing. Seine Augen wirkten dunkel wie die Nacht, und …

    Entdeckte Rozenn tatsächlich eine gewisse Unsicherheit in seinem Lächeln, eine ungewohnte Verletzlichkeit? Unmöglich, das war Benedict, der erfolgreiche Sänger und Lautenspieler, den nie im Leben sein Selbstbewusstsein im Stich ließ.

    „Warum sollte ich mich mit einem Kuss begnügen, wenn ich zwei genießen kann?“ Die Worte klangen leise und vertraulich, nur für Rozenns Ohren bestimmt. „Für einen Kuss von dir würde ich bis nach England schwimmen.“

    Nein – sie musste sich verhört haben. So etwas würde er niemals sagen, nicht in diesem ernsten Ton. Offenbar zog er sie auf. Und dann schwenkte er sie herum, sodass sie der Burg und dem Publikum auf der Brücke den Rücken zuwandte. Langsam senkte er seinen Mund auf ihren herab, und sie wehrte sich nicht, obwohl ihr Herz so heftig hämmerte, als wäre sie von der Insel zum Sumpf geschwommen und nicht Ben …

    So federleicht wie Distelwolle begann der Kuss, so unglaublich zart – sie spürte ihn kaum.

    Das sollten wir nicht tun, protestierte ihr Verstand, während ihr Körper reglos wie eine Stoffpuppe in Bens Armen hing. Vielleicht war er neugierig darauf, wie Benedict küssen konnte …

    Fast schmerzhaft sanft. Erstaunlich. Warme Lippen, trotz der kalten Wellen, durch die er geschwommen war. So behutsam glitten sie über ihre, weckten den Wunsch, mit ihm zu verschmelzen und … Eine seiner Locken fiel nach vorn, kühles Flusswasser rann über Rozenns Wange und in den Ausschnitt ihres Kleides. Wie der Himmel schmeckte er, nach allem, was sie jemals erträumt hatte, nach – Ben.

    Ihre Knie wurden weich, ihr Atem ging stoßweise. Verwirrt lachte sie, rückte ein wenig von Ben ab und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Zu ihrem Leidwesen bebte dabei ihre Hand. An seiner Schulter hing immer noch die Wasserpflanze, und Rozenn wischte sie weg. Da umfing er ihre Taille noch fester und lächelte sie warmherzig an.

    Für deinen Kuss würde ich nach England schwimmen.

    Oh, wie er sie neckte …

    „Ganz nass bist du …“ Sie räusperte sich und versetzte ihm einen leichten Stoß. „Geh, geh, du musst einen Wettkampf gewinnen.“

    Wortlos nickte er, ließ sie los und sprang in den Fluss.

    An Mikaelas Seite beobachtete sie jeden einzelnen seiner Schwimmzüge. Mochte es auch töricht sein – sie glaubte, wenn sie ihn nicht aus den Augen verlor, würde er die Brücke unversehrt erreichen. Als sie einen Ellbogen zwischen den Rippen spürte, warf sie einen kurzen Blick auf ihre Freundin und sah ein wissendes Lächeln.

    „Was für eine Lügnerin du bist, Rozenn!“

    „Wie – wie, bitte?“

    „Sir Richard of Asculf! Also wirklich! Mit meiner ersten Vermutung hatte ich völlig recht, du liebst Benedict …“

    Entschieden schüttelte Rozenn den Kopf. „Nein, ich sagte doch – Ben und ich sind eng befreundet. Er ist mein ältester Freund. Das bestreite ich nicht.“

    „Lügnerin“, wiederholte Mikaela selbstzufrieden. Dann wandte sie sich zur Pont du Port und blinzelte. „Ist er schon drüben?“

    „Fast. Jemand hat ein Seil ins Wasser geworfen. Daran klettert er gerade hinauf.“

    „Und Jerome?“

    Rozenn spähte in die Richtung von Hauteville. „Gerade läuft er am Hafen entlang. Aber er wird es nicht schaffen. Ben gewinnt mühelos. Hätten wir bloß auf ihn gewettet … In gewissen Dingen ist Benedict verlässlich. In allem, was unmöglich erscheint. Zum Beispiel siegt er bei allen Wetten.“

    „Natürlich gewinnt er.“ Mikaelas Stimme nahm einen sonderbaren Klang an. „Das wusste ich von Anfang an.“

    Ehe Rozenn fragen konnte, was dieser merkwürdige Tonfall bedeutete, wandte ihre Freundin sich ab.

    „Wo um alles in der Welt habe ich diese Aalfalle gelegt?“, seufzte sie.

    Am liebsten hätte Ben sich selbst getreten. Was zum Geier war in ihn gefahren? Warum hatte er Rose diesen Kuss aufgezwungen? Noch dazu in der Öffentlichkeit? Er stieg an dem Seil zum Pont du Port hinauf und ließ das Schulterklopfen und die Glückwünsche der Wachmänner über sich ergehen, die auf ihn gesetzt und die Wette gewonnen hatten.

    Kurz darauf erschien Jerome, schweißüberströmt, das Gesicht feuerrot. Ben begrüßte ihn lächelnd und bot ihm zum Trost einen Krug Bier in der „Barke“ an. Doch mit seinen Gedanken war er ganz woanders. Auf dem Steg im Sumpf. In seiner Fantasie erlebte er den Kuss noch einmal.

    Verdammt, Rose zu küssen – das hatte nicht zu seinem Plan gehört. Ihre Bereitschaft, ihn nach England mitzunehmen, war lebenswichtig. Deshalb musste sie ihm vertrauen und sich bei ihm sicher fühlen, so wie früher. Keinesfalls durfte sie ihn für eine Bedrohung halten. Das konnte er am allerwenigsten gebrauchen.

    Er trocknete sich mit seiner chainse ab, streifte sie sich über den Kopf und nahm dem Wachtposten, der die Kleidungsstücke verwahrt hatte, die grüne Tunika ab. „Vielen Dank.“ Trotz seines Zorns gegen sich selbst gelang ihm ein Grinsen.

    „Gern geschehen, Spielmann. Soeben hast du meinen Sold verdoppelt.“ Der Mann erwiderte das Grinsen. „Vor dem Abendessen bin ich dir ein Bier schuldig.“

    Wie Ben sich eingestand, ging es ihm nicht nur darum, dass Rose ihn zum Reisebegleiter wählte. Auch seine Beziehung zu ihr wollte er nicht gefährden. Sie war sein Leitstern in einer chaotischen Welt. Die Arbeit für den Herzog bedeutete ihm viel, ebenso seine Musik. Aber so stolz er auf diese beiden Aspekte seines Lebens auch war – sie verdammten ihn zu einem Dasein als Wandervogel. Und das passte nicht zu Roses Sehnsucht nach einem sicheren Zuhause, nach Geborgenheit. Als spezieller Mittelsmann des Herzogs der Bretagne zog er ständig zwischen den Höfen und Machtzentren Frankreichs hin und her. Jetzt würden ihn seine Pflichten sogar nach England führen. Und so lag seine Heimat gewissermaßen auf den Straßen.

    Wohin auch immer ihn seine Tätigkeit für Herzog Hoël verschlug, manchmal an düstere, unheilvolle Orte – eins war ihm stets bewusst gewesen: Hier in Quimperlé lebte Rose. Auch während ihrer Ehe mit Per hatte er stets an sie gedacht. Und jetzt? Obwohl er sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen nach England locken wollte, nahm er die Freundschaft zwischen ihnen immer noch sehr wichtig. Zu wichtig, um sie aufs Spiel zu setzen, und das beunruhigte ihn.

    Er unterdrückte einen Fluch und schaute zum Anlegesteg hinüber. Rozenn und Mikaela waren nicht mehr zu entdecken. Aber er sah die beiden vor seinem geistigen Auge so klar wie den helllichten Tag. Sie knieten auf den wackeligen Brettern und zogen die Aalfalle aus dem Wasser. Ja, das sah er ganz deutlich. Genauso deutlich wie Roses Gesicht, als er Mikaela geküsst hatte. Wie die Grübchen in den rosigen Wangen verschwanden.

    In jenem Moment war alles schiefgegangen. Mikaela in den Armen, hatte er Rose angeschaut und sich eingebildet, Sehnsucht in ihren Augen zu lesen. Falsch, Ben, ganz falsch.

    Vor dem betörenden Kuss hatte sie gezögert. Das hätte ihn warnen müssen. Entschlossen war sie einen Schritt zurückgewichen. „Oh nein“, hatte sie sogar gesagt. Diese Ablehnung hätte er beherzigen müssen. Seufzend schüttelte er den Kopf. Von Roses Zauber hingerissen, hatte er die warnenden Signale missachtet.

    So stolz war er immer auf sein Fingerspitzen- und sein Taktgefühl gewesen. Und nun das … Inständig hoffte er, der unbedachte Kuss würde Rose nicht veranlassen, ihn als Begleitung auf ihrer Reise nach England abzulehnen. Falls sie Adams Einladung überhaupt folgen wollte … Von entsprechenden Plänen hatten zumindest Denez und Alis nichts gehört.

    „Gehen wir in die ‚Barke‘, Spielmann?“, fragte Jerome.

    „Was? Oh ja, natürlich, sofort.“ Vielleicht hatte Jerome irgendetwas gehört. Ben würde ihn danach fragen. Hastig schlüpfte er in seine Stiefel, dann legte er freundschaftlich einen Arm um die Schultern des Soldaten, und sie gingen in Richtung der Taverne.

    Ben konnte Rose einfach nicht vergessen, und er hoffte, sie würde ihn trotz des Kusses weiterhin in ihrem Haus wohnen lassen. Es war nur ein plötzlicher Impuls gewesen. Und was immer die Leute von ihm halten mochten – dank seiner Willenskraft und Geistesgegenwart pflegte er niemals unüberlegt zu handeln.

    Warum hat sich das ausgerechnet heute geändert, bei Rose? Reiner Wahnsinn, wo doch das Schicksal des Herzogtums auf dem Spiel stand! Er flehte den Allmächtigen an, dass sie ihm immer noch vertraute. Neuerdings schien sie nicht mehr vielen Männern zu trauen. Zumindest hatte sie mit keinem über ihre mögliche Abreise gesprochen.

    Während er mit Jerome zur „Barke“ schlenderte, runzelte er die Stirn. Früher war Rose nicht so argwöhnisch gewesen. Im Verlauf ihrer Ehe musste etwas geschehen sein, das den Sinneswandel bewirkt hatte. Und das hing sicher nicht nur mit Pers Schulden zusammen.

    Ben hatte gehofft, sie würde ihm alles erzählen. Dafür brauchte er ihr Vertrauen, und wenn er es mit dem Kuss gefährdet hatte, musste er es zurückgewinnen. In Zukunft würde er vorsichtiger sein. Ein so schwerwiegender Fehler durfte sich nicht wiederholen.

    Aber oh, dieser Kuss … Ein träumerisches Lächeln glättete Bens Stirnfalten. Rose – wer hätte das gedacht? Wie sie sich anfühlte … Wie sie schmeckte … Er könnte schwören, sobald sich seine und ihre Lippen berührt hatten, hatten Zeit und Raum stillgestanden …

    Entschieden schüttelte er den Kopf. Nein, nie wieder! Rose durfte nicht an ihm zweifeln. Wenn sie jemals herausfand, dass er hinter Adams Einladung nach England steckte … Dann gnade mir Gott! Hier ging es um mehr als seine Gefühle, nämlich um seine Mission im Dienste des Herzogs. Also war Rose tabu.

    Rastlos warf Rozenn sich im Bett hin und her und wartete auf Bens Rückkehr. Seit dem Kuss auf dem Steg, seinem Sprung in die Laïta und seinem Sieg hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Längst war die Dunkelheit hereingebrochen. Wo blieb er so lange?

    Ein misstönendes Grölen durchdrang die Stille der Nacht. Offenbar torkelten ein paar Betrunkene von einer der Hafentavernen den Hang herauf und sangen ein obszönes Lied. Angespannt lauschte Rozenn auf das Knirschen eines Schlüssels im Schloss. Nichts dergleichen. Natürlich nicht. Selbst wenn Ben stockbetrunken wäre, würde er nicht so grässlich jaulen. Dafür hatte er eine viel zu schöne Stimme.

    Geistesabwesend berührte sie ihren Mund. Warum hatte er sie geküsst? Die Freundschaft zwischen ihnen hatte niemals sinnliche Züge angenommen. Und soweit es sie betraf, würde es auch nie dazu kommen.

    Warum also der Kuss?

    Schließlich fand sie die Antwort auf diese Frage: Mikaela und sie selbst waren ein Teil der Schau gewesen, die er den Wachtposten des Grafen geboten hatte. Für Ben bedeuteten die Küsse nichts.

    Und für mich? Die Augen geschlossen, strich sie sich leicht über die Lippen. Bens Kuss hatte sie zum Schmelzen gebracht und das Verlangen nach mehr geweckt. Immer fester hatte sie sich an ihn schmiegen wollen. Und als er seinen Mund vom ihrem löste … Da hatte sie ihre ganze Willenskraft aufbringen müssen, um seinen Kopf nicht erneut zu sich herabzuziehen.

    Wie überwältigend ein Kuss sein konnte, hatte sie nicht geahnt. Mit Per … Sie bekämpfte einen Schauer. An Pers Küsse wollte sie nicht denken. Jetzt nicht mehr. Und bald, wenn sie Quimperlé verließ, würde sie nie wieder an ihn denken müssen. Fernab dieser Stadt würde es nichts geben, das sie an ihn erinnerte – an ihre Ehe, den schlimmsten Fehler ihres Lebens.

    Bens Kuss auf dem Anlegesteg war eine Offenbarung gewesen. Beunruhigend – jedoch auf andere Weise als Pers Küsse. Kein Wunder, dass die Frauen ihr Bestes taten, um die Aufmerksamkeit des verführerischen Sängers zu erregen …

    Schmerzhaft biss sie sich auf den Finger. Bereute Ben den Kuss? Kam er deshalb so spät in ihr Haus zurück? Weil er ihr nicht begegnen wollte?

    Hatte er beschlossen, woanders zu schlafen? Wenn ja, würde sie das gern wissen. Gerne würde sie die Tür verriegeln, aber dann könnte er sie mit seinem Schlüssel nicht mehr öffnen. Diese Sorge raubte Rozenn den Schlaf. Falls er doch noch zurückkam, wollte sie ihn nicht aussperren.

    Sie wandte den Kopf zur Seite. Durch das Halbdunkel spähte sie in Richtung Gasse. Das Gejaule der Betrunkenen verhallte. Vielleicht suchten sie den „Weißen Vogel“ auf, um sich einen Schlummertrunk zu gönnen.

    In der Feuerglut knisterten die fast heruntergebrannten Holzscheite. Sie drehte sich auf die Seite und sehnte den Schlaf herbei. Die halbe Nacht auf Ben zu warten, war gewiss sinnlos. Wahrscheinlich feierte er seinen Sieg bis zum Morgengrauen und ließ noch ein paar Fässer anzapfen. Mit wem vergnügte er sich? Mit ein paar Kumpanen? Oder … Gegen ihren Willen stieg Lady Alis’ Bild in ihr auf, hübsche blaue Augen, glänzendes blondes Haar. Rozenn schnitt eine Grimasse. Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht bei Alis sein …

    Wie üblich, bevor sie einschlummerte, wollte sie an Sir Richard of Asculf denken, an seine Freundlichkeit, das goldene Kreuz, das er ihr geschenkt hatte. Und sie würde sich entsinnen, wie groß und stark er war.

    Aber trotz ihrer guten Vorsätze galt ihr letzter wacher Gedanke einem schwarzhaarigen Lautenspieler, der romantische Liebeslieder sang. Und so unglaublich es auch anmuten mochte, der Blick seiner sanften Augen suchte sie, Rose – nur sie allein.

    Für einen Kuss von dir würde ich nach England schwimmen.

    Welch ein unverbesserlicher Verführer …

5. KAPITEL

    Als Rozenn am nächsten Morgen erwachte, drang Licht durch die Ritzen der Fensterläden ins Zimmer und verriet ihr, die Sonne war bereits aufgegangen. Ben ließ sich nicht blicken, die Pritsche wirkte unberührt. Anscheinend hatte er nicht hier geschlafen. Wie auch immer, sie musste sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Entschlossen verdrängte sie die Frage, wo er die Nacht verbracht haben mochte – und in wessen Armen –, und schlüpfte hastig in ihre Kleider.

    An diesem Markttag wollte sie möglichst viel von Pers Lagerbeständen verkaufen, und nichts würde sie davon ablenken.

    Nachdem sie gefrühstückt und die Stoffballen vor der Ladentür aufgestapelt hatte, erschien Anton mit seinem Handkarren.

    „Guten Morgen, Madame.“ Er zeigte auf die schwereren Ballen. „Diese zuerst?“

    „Ja, bitte.“

    Rozenn half ihm, den Karren zu beladen. Auf dem Weg den Hang hinab zur Pont du Port hielt sie stets eine Hand auf den Stoffballen, damit sie nicht vom Wagen fielen.

    An der Zugbrücke hielt Hauptmann Denez wieder Wache. „Guten Morgen, Madame Rozenn!“ Bei ihrem Anblick erhellte sich seine sonst so mürrische Miene. „Seid Ihr heute Morgen nicht mit Ben zusammen?“

    Forschend musterte sie ihn, entdeckte aber keine Bosheit in seinen Augen. Erleichtert, weil ihr diesmal keine verräterische Röte in die Wangen stieg, antwortete sie: „Ben und ich sind Freunde, Denez. Mehr nicht.“

    „Ja, Madame, wenn Ihr das sagt …“ Jetzt zuckten seine Mundwinkel. Rozenn vermutete, er unterdrückte ein Grinsen und glaubte ihr kein Wort. Sekundenlang glaubte sie wieder das Echo des grölenden Jubelgelächters zu hören, das die Soldaten angesichts des Kusses auf dem Anlegesteg ausgestoßen hatten.

    Das Kinn hochgereckt, wies sie Anton an, den Karren weiterzuziehen, und die Räder ratterten an ihrer Seite über die Brücke. Durch das Tor in der äußeren Burgmauer betraten die beiden den Vorhof.

    Der Markt wurde auf einem kleinen, mit Kopfsteinen gepflasterten Platz zwischen der Abteikirche Sainte-Croix und Graf Remonds Festung abgehalten. Hinter dem Gotteshaus erstreckte sich das restliche Basseville, der Teil der Insel, wo die gewöhnliche Stadtbevölkerung wohnte. Eindrucksvoll ragte die Burg empor. Das Fenster des Sonnengemachs, fast an der höchsten Stelle, sah man nur, wenn man den Kopf in den Nacken legte.

    Als Rozenn und Anton um die Ecke bogen, läuteten die Glocken von Sainte-Croix und riefen die Mönche zur Morgenmesse. Die Abteikirche befand sich immer noch im Bau und war von Holzgerüsten umgeben. Aber Abt Benoît bestand auf einem geregelten Ablauf aller Gottesdienste.

    Rozenn erreichte mit ihrem Gehilfen den Markplatz. Zu dieser frühen Stunde zeigten sich nur wenige Leute. Von Anton unterstützt, verfrachtete sie die Stoffballen auf ihren langen, auf Böcke gestellten Tisch.

    „Vielen Dank, Anton.“

    „Gern geschehen, Madame. War das alles?“

    „Braucht dich Mark?“

    „Ja, seine Waren sind die nächsten, die ich herunterbringe.“

    „Dann geh nur …“ Rozenn bemerkte seinen erwartungsvollen Blick und biss sich auf die Lippen. „Oh, Anton, verzeih mir, ich habe noch kein Kleingeld. Macht es dir etwas aus, wenn ich dich erst am Ende des Tages bezahle?“

    Der Junge berührte ihren Arm. „Bezahlt mich, wann immer Ihr wollt, Madame Rozenn. Ich vertraue Euch.“

    „Wie nett von dir, Anton …“ Rozenn spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. „Mit so freundlichen Worten beginnt der Tag doch gleich viel angenehmer.“

    Grinsend nickte er ihr zu, umfasste die Griffe seines Karrens und schob ihn zur Festung und zur Pont du Port zurück.

    Noch immer erschollen die Kirchenglocken. Um sie herum bereiteten einige andere Verkäufer ihre Marktstände vor. Wie ein weißer Lichtpfeil flatterte eine Möwe vorbei und landete ungeschickt auf dem Tisch, den der Metzger gerade beladen wollte.

    Auf der Festungstreppe stieg eine kleine Prozession herab, angeführt von Comtesse Muriel. Hinter ihr leuchteten die Röcke ihrer Damen in jenen intensiven Farben, die sich nur die reichen Leute leisten konnten – kostbares Leinen, in Paris leuchtend rot veredelt, violette Seiden und Satins aus dem Orient. Anmutig schritten sie zur Kirche Sainte-Croix, um gemeinsam mit den Mönchen zu beten.

    Als Rozenn ein leises Kichern hörte, runzelte sie die Stirn. Ein blondes Löckchen lugte unter einem hauchdünnen Schleier hervor, und ihr Magen verkrampfte sich: Auch Lady Alis befand sich unter den Damen.

    Zwei fremde Männer bildeten die Nachhut – nein, eigentlich keine Fremden; hatte sie den einen nicht am Vortag im Burghof gesehen? Dieses dichte, ungewöhnlich lange rote Haar, die spitze Hakennase … Tatsächlich, er war ihr bereits aufgefallen.

    Gerade wollte sie sich wieder ihrem Marktstand zuwenden, da stieg noch jemand die Stufen herab – ein gut aussehender dunkelhaariger Mann in einer modischen grünen Tunika, die seine breiten Schultern betonte. Seine silberne Gürtelschnalle funkelte im Morgensonnenschein. Sofort setzte ihr Herz einen Schlag aus. Ben!

    Vom großen Tor der Abteikirche wehte weibliches Gelächter herüber. War es absichtlich so laut, dass es bis zur Festungstreppe drang?

    Rozenn knirschte mit den Zähnen, denn Ben wandte – sie hatte es ja geahnt – sofort den Kopf in die Richtung, aus der das Gelächter erklang. Die Stirn gerunzelt, ging er ebenfalls zur Abteikirche.

    Besuchte er tatsächlich gemeinsam mit der Gräfin und ihren Damen die Morgenmesse?

    Rozenns Kehle schien wie zugeschnürt.

    Ben und Alis. Aha. Also brauchte sie nicht zu befürchten, er hätte die Nacht in einer feuchtkalten Ecke der Schlosshalle verbracht.

    Oder sich darüber Gedanken zu machen, der Kuss auf dem Steg könnte bedeuten, dass Ben mehr als Freundschaft wollte … Eins hatte sie wohl vergessen – das war Benedict, der fahrende Sänger und Freigeist, der sich an nichts und niemanden band. Natürlich abgesehen von seiner Musik. Bald würde er wieder weiterziehen, so wie immer, und eine schluchzende Lady Alis zurücklassen. Beinahe bemitleidete Rose die Arme. War das Mädchen nicht mit irgendeinem Ritter verlobt?

    Entschlossen kehrte Rozenn der Kirchentreppe, die Ben gerade hinaufrannte und dabei immer zwei Stufen auf einmal nahm, den Rücken. Sie starrte ihren Marktstand an, dann zwang sie sich zu überlegen, wie sie die Stoffe am besten präsentierte. Ganz vorn musste die gestreifte byzantinische Seide liegen. Zur Linken der rote Samt, auf der rechten Seite der grüne Damast … In ihrem Innern tobte ein Aufruhr, ihr Herz schmerzte. Mühsam zügelte sie ihre heftigen Gefühle. Hinter den prachtvollen Stoffen würde sie die schlichten Leinenballen arrangieren; und die Satinbänder …

    Allmählich füllte sich der Marktplatz mit Händlern, Kunden und Neugierigen. Aber Rozenn war nicht zu beschäftigt, um zu übersehen, wie Comtesse Muriel mit ihrem Gefolge die Kirche Sainte-Croix verließ. Auch Lady Alis und der rothaarige Fremde entgingen ihrer Aufmerksamkeit keineswegs. Und Ben? Nicht dass sie nach ihm Ausschau halten würde. Nur rein zufällig beobachtete sie die Bauarbeiter, die sich auf den Gerüsten rings um das Gotteshaus tummelten und ihr Tagewerk begannen. So wie Ben besaßen sie einen atemberaubenden Gleichgewichtssinn.

    „Verzeiht, Madame.“ Eine Frau neben ihr räusperte sich. „Wie viel soll das blaue Leinen kosten, genug für ein Kleid?“

    Rozenn riss ihren Blick vom Kirchentor los – noch immer kein Ben – und rang sich ein Lächeln ab. „Oh, Euer Geschmack ist ausgezeichnet, Madame. Zweifellos das schönste Leinen der Stadt.“

    Während sie mit der Kundin um den Preis feilschte, schlenderte Ben mit Abt Benoît aus der Abteikirche. Ben? In der Gesellschaft des Abtes?

    „Könnt Ihr mir nicht doch einen Preisnachlass zubilligen?“, unterbrach die Frau Rozenns Gedanken. „Wenn ich meinen Mann bitte, morgen früh ein paar Lammkoteletts vor Eure Tür zu legen? Gewiss keinen Hammel, sondern ganz frisches Lamm …“

    „Einverstanden.“ Rozenn nahm die Schere von ihrem Gürtel, die Schneideblätter glitten ratschend durch den Stoff. Sorgsam faltete sie das abgeschnittene Leinen zusammen, steckte das Geld in ihren Beutel und hob den Kopf. „Wer kommt jetzt dran?“

    Mittlerweile wurde sie vom Ansturm an Kundschaft fast überwältigt. Offenbar hatte sich sehr schnell herumgesprochen, dass man an Madame Rozenns Marktstand günstige Geschäfte machen konnte.

    Comtesse Muriel kaufte den ganzen Ballen grün und goldfarben gestreiften Seidenstoffs, ihre eigene Pflegemutter Ivona erwarb schönes weißes Leinen für einen Sommerschleier.

    Auch Lady Alis entschied sich für mehrere Bänder „für einen Kopfputz“ und überraschte Rozenn mit einem scheuen Lächeln, als sie ihr einige Silbermünzen in die Hand drückte. Danach kaufte Lady Josefa englische Borten für die Verschnürung von Männerhosen.

    Rozenns Herz schlug höher. Wenn sie Glück hatte, konnte sie Pers restlichen Bestand an diesem Tag veräußern und all seine Schulden begleichen.

    Während die Sonne am wolkenlosen Himmel emporstieg, wurden die Schatten immer kürzer. Der Andrang an Kunden hatte sich beträchtlich verringert, aber Rozenn war immer noch beschäftigt. Schließlich begannen die Angelusglocken zu läuten und jagten die Tauben in die Luft.

    Schon Mittag? Rozenn straffte die Schultern, hakte die Schere an ihrem Gürtel fest und musterte ihren Tisch. Allzu viele Stoffe waren nicht übrig geblieben. Das fand sie sehr erfreulich, denn die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass man vormittags die meisten Verkäufe machen konnte.

    Sie sortierte, was noch da war, faltete die Stoffreste und rückte die bereits deutlich kleineren Ballen zurecht. Sollte sie die Preise weiter senken? Nein, noch nicht. Ein Teil der Waren war wertvoll, den durfte sie nicht zu billig abgeben. Also würde sie den Nachmittag abwarten.

    Nachdem Gräfin Muriel und ihre Damen alle Marktstände inspiziert und einige fast geplündert hatten, kehrten sie in die Festung zurück.

    „Rozenn?“

    Verwirrt fuhr sie zusammen und wandte sich zu Mark, der neben sie trat und sie aus seinen grauen Augen ernsthaft betrachtete.

    „Guten Tag, Mark, ich habe Euch gar nicht gesehen.“

    „Hoffentlich geht es Euch gut?“, fragte er auf seine bedächtige, förmliche Art. Er war etwa zehn Jahre älter als Rozenn und wurde bereits ein wenig füllig. Seine Frau hatte, bevor sie bei der Geburt ihres fünften Kindes gestorben war, ihre Tafel stets großzügig gedeckt.

    „Danke, sehr gut. Und Euch?“

    Während Rozenn mit Mark den bisherigen Erfolg des Markttags erörterte, sah sie Ben zwischen den Ständen hindurchwandern. Langsam, aber stetig kam er auf sie zu, und ihr Herz pochte prompt schneller.

    „Habt Ihr die gewünschten Preise erzielt?“, erkundigte sich Mark, geschäftig wie immer.

    „Ja, in der Tat.“

    Zögernd trat er näher. Geistesabwesend strich er mit der Hand über einen samtenen Stoffrest, der nicht einmal für einen kurzen Umhang reichen würde. Auf seiner Oberlippe perlten Schweißtropfen. Er räusperte sich, und Rozenn bemerkte, dass sein Gesicht gerötet war. „Genug, um – äh – die Probleme zu lösen, die Per Euch vielleicht hinterlassen hat?“

    Eindringlich musterte Rozenn ihn. Zweifellos glaubte er, sie würde ihm die übrige Ware, falls sie Pers Schulden nicht bezahlen konnte, zu einem Spottpreis verkaufen.

    „Bitte bedenkt mein Angebot“, fügte Mark hinzu und klopfte auf seinen prall gefüllten Geldgürtel. „Wenn ihr zu knapp bei Kasse seid, die Schulden zu begleichen – für eine junge Dame, die sich bereit erklärt, meine Frau zu werden, gäbe es keine Schwierigkeiten.“

    Ihr Magen drehte sich um. „Eu…Eure Frau?“

    Jeden Moment würde Ben ihren Marktstand erreicht haben. Sein schwarzes Haar glänzte wie ein Rabenflügel. Ironisch hob er eine Braue. Seine Lippen zuckten. Gemächlich ging er weiter, zupfte an seinem Ohrläppchen und heuchelte Interesse für ein Schweinchen, das beim Stand des Metzgers an einem Pfosten festgebunden war.

    Rozenn biss auf ihre Unterlippe. Indem er sein Ohrläppchen berührte, gab er ihr zu verstehen, das er jedes Wort hörte, das sie mit Mark wechselte. Diese Geste hatten sie bereits bei ihren Spielen in der Kindheit vereinbart.

    Dieser zweite unerwartete Heiratsantrag brachte sie völlig durcheinander, und sie war dankbar für Bens Nähe. Ihre innere Anspannung ließ langsam nach, und sie brachte für Mark sogar ein Lächeln zustande. Immerhin bot der Mann ihr die Ehe an, auch wenn er es so klingen ließ, als wollte er sie kaufen, indem er ihre Schulden bezahlte. Gewiss brächte es für ihn einige Vorteile: Er hätte eine Mutter für seine fünf Kinder, eine Haushälterin, Köchin und darüber hinaus eine Geschäftspartnerin.

    Im Gegensatz zu Per hatte Mark seine Schulden immer beglichen. Gelegentlich sprach er dem guten Essen etwas zu sehr zu, doch er betrank sich niemals. Und Rozenn wäre nicht mehr allein. Wie angenehm. Wie vernünftig. Wie grauenhaft. Zum Glück hatte bereits Sir Richard um ihre Hand angehalten …

    „Monsieur, ich – ich danke Euch. Aber ich habe genug verkauft. Am Ende dieses Tages werde ich meine Zahlungsverpflichtungen erfüllen. Jede einzelne. So freundlich Euer Angebot auch ist, ich muss es ablehnen.“

    Nur sekundenlang schimmerte etwas in den grauen Augen. Enttäuschung? Nein. Mark war mit Leib und Seele ein Kaufmann – er hatte keine Gefühle für sie.

    Förmlich wie eh und je neigte er den Kopf. „Dass ich Euch nicht auf diese Art zu Diensten sein darf, bedauere ich, Madame, denn ich schätze Euch wirklich über alle Maßen.“

    Und dann richtete er seinen Blick zu ihrem Entsetzen auf ihre Lippen. Langsam und bedächtig, mit einer unverhohlenen Sinnlichkeit, die ihr heißes Blut ins Gesicht trieb. Krampfhaft bekämpfte sie den feigen Impuls, an Bens Seite zu flüchten. Stattdessen hielt sie ihre Stellung, allerdings nur sehr mühsam.

    Mark hob wieder den Blick. „Ma chère, wollt Ihr nicht noch einmal darüber nachdenken?“

    „Ähm – ich – nein! Nun, das heißt …“ Ihre Stimme klang zu schrill. Hastig mäßigte sie ihren Tonfall. Sie wollte Mark nicht beleidigen. Aber der Gedanke, seinen Kuss zu erdulden, beschwor all die grässlichen Erinnerungen an Per wieder herauf. Inständig hoffte sie, dass er ihr den Ekel nicht anmerkte, und zeigte vage auf ihre noch verbliebene Ware. „Jetzt habe ich zu tun. Ich – ich danke Euch für die Ehre, die Ihr mir erweist. Aber ich glaube, wir würden nicht zusammenpassen.“

    „Wirklich nicht?“

    Schon wieder schaute er ihren Mund an. Ihr stockte der Atem, und sie unterdrückte einen Schauder. „Nein, ganz sicher nicht, Monsieur.“

    Endlich trat er von ihrem Tisch zurück. „Ihr braucht Zeit, um Euch meinen Antrag zu überlegen. Das verstehe ich. Sogar eine Witwe wie Ihr, unter der Schuldenlast ihres verblichenen Gemahls …“

    „Wie ich bereits erwähnt habe, kann ich alle Schulden bezahlen!“

    Zögernd nickte er und begutachtete ihre restlichen Stoffe. „Ihr braucht Zeit“, wiederholte er sanft. Dann schlug er wieder einen geschäftsmäßigen Ton an. „Rozenn?“

    „Ja?“

    „Wenn Ihr diese Fetzen loswerden möchtet, nehme ich sie Euch ab.“

    „Fetzen? Das sind gute Stoffe!“

    Mit einem verkniffenen Lächeln schüttelte Mark den Kopf. „Armselige Reste. Trotzdem kaufe ich sie, wenn Ihr noch ein paar Deniers benötigt.“ Nach einer höflichen Verbeugung wandte er sich ab und ging davon.

    Zitternd vor Wut starrte sie ihm nach.

    „Sei gegrüßt, kleine Blume.“

    Die Wärme in Bens braunen Augen war hochwillkommen, und Rose holte tief Luft, um sich zu beherrschen und nicht an seine Brust zu sinken.

    „Oh – Ben …“ Heftig hob und senkte sich ihr Busen, helle Wut zeichnete rote Flecken auf ihre Wangen. Keine Grübchen, wie er mit Bedauern feststellte.

    Lächelnd streifte Ben ihre Schläfe in einem keuschen Kuss. Schwacher Jasminduft drohte seine Sinne zu berauschen. Verstohlen atmete er ihn ein, bevor er brüderlich einen Arm um Roses Schultern legte. Noch immer spähte sie voller Hass in Marks Richtung.

    „Vorsicht, ma belle, mit einem solchen Blick könntest du töten.“

    „Ich mag ihn nicht.“ Kurz sah sie zu ihm auf. „Ich konnte ihn noch nie leiden. Doch das erkenne ich erst heute.“

    Gelassen zuckte Ben mit den Schultern. „Der arme Kerl möchte dich in seinem Bett haben – ist das eine so schwere Sünde?“ Die Grübchen kehrten zurück, also ließ ihr Zorn nach.

    „Ja, wenn er sie verübt.“

    „Hast du ihn abgewiesen?“

    „Natürlich! Hast du seinen Antrag gehört? Als wäre ich ein Gegenstand, um den man feilschen – den man kaufen kann!“

    Erst jetzt merkte Ben, dass er zärtlich und beruhigend ihren Nacken streichelte, und erinnerte sich an seinen Entschluss, Abstand zu wahren. Abrupt ließ er sie los und lehnte sich an einen Pfosten neben ihrem Marktstand. „Ach, Rose, immer wieder verblüffst du mich. Und ich dachte, nach so langer Zeit würde ich dich kennen.“

    Sie rümpfte die Nase. „Also überrasche ich dich?“

    Warum nahm er ihre langen Wimpern erst seit kurzer Zeit wahr? Und wieso wollte er sie jedes Mal küssen, wenn er sie anschaute? So war es doch früher nicht gewesen. Ben spürte ihren betörenden Blick, während sie auf seine Antwort wartete. Dabei konnte er nur noch denken, wie glücklich er sich schätzen durfte, weil er jenen flüchtigen Kuss auf ihre Schläfe erhascht hatte, als sie noch wütend auf Mark gewesen war.

    Ben atmete tief durch. „Hat dir sein Heiratsantrag missfallen?“

    „Ja.“

    „Verhielt sich Mark zu …“

    „Gewinnsüchtig. Wie bei einem Kuhhandel.“

    „Auf diese Weise werden viele Ehen geschlossen“, betonte er und kniff die Lider zusammen. „Solche Geschichten kennst du doch – ein reicher Baron verheiratet seine hässliche Tochter mit einem ehrgeizigen jungen Ritter.“

    In Rozenns Augen erschien ein stürmisches Feuer. „Willst du damit sagen, ich sei hässlich …?“

    Da brach er in schallendes Gelächter aus. „Fisch nicht nach Komplimenten, Rose, das hast du nicht nötig. Außerdem drehst du mir absichtlich die Worte im Mund herum. Ich sage nur, dass viele Ehen auf einem Kuhhandel beruhen. So geht es nun einmal zu in dieser Welt.“

    Das Gesicht vor Zorn verzerrt, glich sie beinahe einem der steinernen Wasserspeier, welche die fast fertige Abteikirche schmückten.

    „Komm schon, Rose.“ Besänftigend streckte Ben eine Hand aus. „Wenn du so dreinschaust, wirst du sogar die Sonne erschrecken.“

    „Ich ärgere mich nun einmal sehr.“

    „Das sehe ich.“

    Seufzend ergriff sie ein weißes Band und wickelte es sich um die Finger.

    „Auch deine Ehe wurde sorgsam geplant, nicht wahr?“, fuhr er fort. „Musste Per nicht andere Bewerber übertrumpfen, als er mit Adam verhandelte, um dich zu erobern?“

    Krampfhaft schluckte sie, und Ben beobachtete, wie die Wut in ihren Züge tiefem Kummer wich. „L…lass meine Ehe aus dem Spiel.“

    Ben war bewusst, auf welch gefährliches Terrain er sich wagte. Obwohl sie schon sehr lange befreundet waren – beste Freunde, zumindest hatte er das einmal geglaubt –, gab es ein Gesprächsthema, über das sie auch mit ihm niemals reden wollte, nämlich ihren Entschluss, Per zu heiraten. Irgendwie musste Ben sie dazu bringen, sich zu öffnen.

    Er holte tief Atem und schaute zum Kirchturm hinauf, wo gerade ein Bauarbeiter vorsichtig zur Brüstung ging. Vielleicht war dies der falsche Moment, das Angebot zu wiederholen, das Rose abgelehnt hatte. Jenes Angebot, das unglücklicherweise zum Streit mit Adam geführt hatte. „Ich frage mich …“, begann er leichthin, spürte jedoch, dass sich alle seine Nerven wie Lautensaiten anspannten, „… ob du wirklich weißt, was du willst.“ Möglichst unauffällig warf er ihr einen Seitenblick zu.

    Ihre Augen glänzten, Tränen schimmerten darin, und ihre Finger färbten sich fast so hell wie das Band, das sie so fest darum wickelte, dass es den Blutstrom abschnürte.

    „Hör auf, Ben, bitte“, würgte sie hervor.

    Mit festem Griff umfasste er ihr Handgelenk und lockerte das weiße Band. „Vorsicht, kleine Blume, du tust dir selbst weh.“

    Warm und tröstlich spürte sie seine Finger auf ihren. Behutsame Finger voller Schwielen vom Spiel auf der Laute mit dem Leopardenkopf; gebräunt waren sie von der Sommersonne; die Finger eines heimatlosen fahrenden Sängers. In ihrer Brust fühlte sie einen brennenden Schmerz, während sie beobachtete, wie er das Band entwirrte und glättete.

    Und dann wechselte er das Thema, und sie plauderten über belanglose Dinge, die Hitze des Tages, den mangelnden Regen. Wenig später wanderte Ben davon, und Rose schaute seiner schlanken Gestalt nach, die sich einen Weg durch das Gedränge der Stadtbewohner bahnte und schließlich aus dem Blickfeld verschwand.

    Als sie Anton in der Menschenmenge entdeckte, verbannte sie Ben aus ihren Gedanken und winkte den Jungen zu sich. „Du kannst dir etwas dazuverdienen, wenn du für eine kleine Weile auf meinen Tisch aufpasst. Ich muss mit Mark reden.“

    „Ja, Madame.“ Schon öfter hatte Anton sie an ihrem Marktstand vertreten.

    „Ich bin gleich wieder da.“

    Inzwischen hatte das Getümmel etwas nachgelassen, was Rozenn für einen Segen hielt. Sie eilte zu Marks Stand am anderen Ende des Platzes. Auf seinem Tisch lagen, wie auf ihrem eigenen, Seiden und Leinen und Wollballen. Doch er war viel besser bestückt. Kunstvoll arrangiert, erweckten die Stoffe den Eindruck, sie wären wahre Schnäppchen. Aber Rose und die halbe Stadt wussten, welch hohe Preise der Händler verlangte.

    Sobald er sie auf sich zukommen sah, leuchteten seine Augen auf.

    „Monsieur, ich möchte mich entschuldigen, weil ich Euch so abrupt abgefertigt habe.“

    „Nicht nötig, Madame. Vielleicht war ich selber ein wenig zu schroff.“

    Bedeutsam spähte er durch den Torbogen in den Burghof, wo Ben mit Lady Alis sprach. Natürlich. Nicht weit davon entfernt lungerte der rothaarige Fremde mit der spitzen Nase im Eingang zum Stall herum. Seltsam – plötzlich sah sie ihn überall.

    „Im Gegensatz zu anderen Männern“, fügte Mark hinzu und wies mit dem Kinn auf Ben, „bin ich außer Übung, was die Umwerbung schöner Damen betrifft.“

    „Bitte, darum geht es nicht.“ Errötend hob Rozenn eine Hand. Dann zeigte sie zu ihrem Marktstand hinüber, den Anton hütete. „Ich habe mir Euer Angebot überlegt, Pers restliche Ware zu kaufen. Seid Ihr interessiert?“

    Marks Augen verengten sich. „Habt Ihr immer noch dieses grüne Leinen?“

    „Einen halben Ballen.“

    „Und die braune Wolle – das edle Gewebe, nicht das einfache, grobe?“

    „Das ist leider ausverkauft. In Rostrot gibt es noch was.“

    „Eine halbe Länge?“

    „Nein, eine ganze.“

    „Gut, die nehme ich.“ Mark nannte einen Preis, nicht besonders großzügig, aber akzeptabel.

    „Und die übrige Ware?“ Hinter dem Torbogen griff Ben nach Lady Alis’ Hand und zog sie mit lässiger Galanterie an die Lippen. Rozenn biss die Zähne zusammen. Nur mühsam gelang es ihr, sich auf die Verhandlung mit Mark zu konzentrieren. „Wollt Ihr die auch?“

    „Möchtet Ihr nicht einige Stoffe für den eigenen Gebrauch behalten?“

    In Gedanken immer noch bei der Szene im Schlosshof, schüttelte sie den Kopf. „Mit so viel Gepäck kann ich mich nicht belasten. Bald werde ich abreisen – nach England.“ Eigentlich hatte sie Mark diese Pläne nicht verraten wollen, bevor sie mit ihrer Pflegemutter Ivona über Adams Wunsch gesprochen hatte. Aber sein Heiratsantrag zwang sie dazu. Wenn sie ihn auch nicht mochte – es widerstrebte ihr, seine Gefühle zu verletzten. Deshalb wollte sie einen guten Grund für ihre Ablehnung angeben.

    „Ihr wollt Quimperlé wirklich verlassen und nach England fahren?“ Mark riss die Augen auf. „Davon hörte ich noch gar nichts.“

    „Tut mir leid.“ Sie lächelte gezwungen. „Euer Heiratsantrag hat mich so überrumpelt, dass ich gar nicht darauf kam, es zu erwähnen … Tatsächlich fasste ich meinen Entschluss erst vor ein paar Tagen. Aber ich reise nach England. Der neue englische König, der normannische Herzog William, gewährte meinem Bruder Adam einen Landsitz im Süden, und er erwartet mich dort.“

    Nachdenklich runzelte Mark die Stirn. „Eine so weite Reise, ganz allein … Für eine junge Frau ist das sehr gefährlich.“

    Rozenn reckte das Kinn. „Trotzdem werde ich hinfahren!“ Als ihr auffiel, wie trotzig das klang, berührte sie seinen Arm und beteuerte in milderem Ton: „Natürlich weiß ich Euren Antrag zu schätzen, Monsieur. Aber ich bin zum ersten Mal frei, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, und ich möchte meinen Bruder wiedersehen. Vielleicht werde ich mich in England niederlassen.“

    „Dabei geht es um Adams Freund, diesen normannischen Ritter, nicht wahr?“

    Sie warf einen Blick durch den Torbogen, konnte aber Ben und Lady Alis nicht mehr entdecken. Der Rotschopf lehnte immer noch am Pfosten der Stalltür. Nach der Richtung seines Blicks und den zynisch verzerrten Lippen zu schließen, beobachtete er die beiden. Küssten sie sich? Nun, es ging Rozenn nichts an. Eisige Kälte erfasste ihr Herz. So gleichmütig, wie sie es vermochte, zuckte sie mit den Schultern. „Ja, Sir Richard bat mich, seine Frau zu werden. Es tut mir sehr leid, Mark.“

    Was bedeutete dieses Eis in ihrer Brust? Liebte sie Sir Richard nicht genug? Oder gar überhaupt nicht? Sie schob das Gefühl beiseite. Bens Kuss am Vortag auf dem Steg hatte sie durcheinandergebracht. Eine solche Sinnlichkeit hatte sie mit keinem anderen erlebt, nicht einmal mit ihrem Ehemann. Erst recht nicht mit ihrem Ehemann. Aber obwohl der Kuss so aufwühlend gewesen war – der Gedanke an das armselige Leben, das sie führen müsste, wenn sie solchen Impulsen nachgab und ihnen bis zum natürlichen Ende folgte, beunruhigte sie noch viel mehr. Ben war unverlässlich, er bot ihr keine Sicherheit. Und doch – als er sie zum ersten Mal geküsst hatte, nicht wie ein Bruder, sondern so, wie ein Mann eine Frau küsst, hatte er ihr eine ganz neue Welt eröffnet, eine Welt voller Sinnesfreuden …

    Mark wirkte nicht gekränkt, eher neugierig. Als sie seinen Blick bemerkte, riss sie sich zusammen. Energisch verdrängte sie die Erinnerung an Bens Kuss und breitete lächelnd die Arme aus. „Der Herr weiß, was die Reise mir bringen mag, Monsieur …

    Aber ich werde das Wagnis auf mich nehmen.“

    Zu ihrer eigenen Verblüffung schlug ihr Herz höher, und die Sonne schien ein wenig heller zu scheinen. Ja! Sie würde zu Adam nach England fahren – gleichgültig, ob Ivona sie begleitete oder nicht. Und wenn sie Sir Richard wiedersah, würde sie feststellen, ob sie zusammenpassten. Plötzlich fand sie ihren Entschluss, Mark von ihren Absichten zu erzählen, nicht mehr so überstürzt, wie er ihr zunächst vorgekommen war.

    Sie dankte ihm dafür, dass er ihr die restliche Ware abkaufte, und eilte davon. Da sich Klatschgeschichten schneller herumsprachen, als Schwalben fliegen konnten, wollte sie ihre Pläne möglichst bald mit Ivona besprechen. Sie musste ihr berichten, dass Adam sie beide nach Fulford eingeladen hatte. Das sollte Ivona von ihr, Rozenn, erfahren und nicht von jemand anderem.

    Und falls die Mutter sich weigerte, Quimperlé zu verlassen? Nun, Rose konnte sie zu nichts zwingen, Ivona musste ihre eigenen Entscheidungen treffen.

    Diesem schwierigen Gespräch würde ein weiteres folgen – mit Comtesse Muriel.

6. KAPITEL

    Während Ben mit Ivar sprach, einem von Comte Remonds Reitknechten, spähte er durch das Stalltor und sah Rose den Marktplatz verlassen.

    Er nickte Ivar zum Abschied zu, schlang sich den Riemen seiner Lautentasche über die Schulter und lief aus dem Stall. Auf der Pont du Port holte er Rose ein. Jetzt, am späten Nachmittag, lag die Brücke bereits im Schatten, denn die Sonne war hinter der Klippe versunken, auf der sich Hauteville erstreckte. Rozenns Geldbeutel war prall gefüllt. Daraus folgerte Ben, dass ihr Markttag erfolgreich war.

    Auch er hatte an diesem Nachmittag ein paar Münzen verdient und wollte sie zum Abendessen in den „Weißen Vogel“ einladen. Endlich musste er herausfinden, ob sie Adams Wunsch nachkommen und nach England reisen würde. Zudem war es höchste Zeit für ihn, sich in ihre Pläne einzumischen. Natürlich mit äußerster Diskretion. Keinesfalls durfte Rose merken, dass sie manipuliert wurde …

    Sie schenkte ihm ein vages Lächeln und wirkte seltsam verstört. Was mochte sie bedrücken?

    „Bringt Anton deine übrige Ware nicht nach oben?“, fragte er.

    Beinahe – nur beinahe – bereute er den impulsiven Kuss am Vortag auf dem Anlegesteg. Schon einige Zeit lang hatte er sich gefragt, wie es wäre, Rose zu küssen. Und jetzt, nachdem es geschehen war, konnte er es unmöglich bedauern. Im Gegenteil – er wünschte sich viel mehr, wann immer er sie anschaute. Sie in den Armen zu halten, fühlte sich einfach richtig an, so wie er es bei allen anderen Frauen dieser Welt niemals empfinden würde.

    Aber in diesem Moment presste Rose ihre hübschen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Hoffentlich nicht wegen des Kusses … Ein ungutes Gefühl ergriff ihn.

    Wortlos verließ sie die Brücke und wandte sich nach links, Richtung Basseville. Hatte sie die Frage nicht gehört? War er zu ungeschickt vorgegangen? Offenbar hatte er mit dem Kuss einen verhängnisvollen Fehler begangen. Verdammt, um dem Herzog zu nützen, musste er sich gut mit ihr stellen! Aber vielleicht war es auch nicht der Kuss, der sie ärgerte, sondern seine Bemerkungen über ihre Ehe mit Per.

    Er neigte sich vor und suchte einen Blick von ihr zu erhaschen. „Rose?“

    „Ich habe die ganze Ware verkauft“, murmelte sie und ging weiter.

    Verdammt. Diese abweisende Art gefiel ihm gar nicht. Hoffentlich änderte sich das bald wieder …

    Er berührte ihren Arm. Zu seiner Bestürzung zuckte sie abrupt zurück, als hätte er sie mit einer ihrer Nähnadeln gestochen. „Rose, chérie …“

    „Mark hat mir einen guten Preis dafür gezahlt“, betonte sie.

    Augenblicklich sprang er darauf an. Eine gewisse Kampflust in ihren Augen und ihr angespannter Gesichtsausdruck wiesen darauf hin, dass es sich lohnte, das Thema weiterzuverfolgen. Irgendwas beunruhigte Rose. „Oh, wirklich? Normalerweise ist er nicht gerade großzügig.“

    „Hmmm.“ Ihre Nasenflügel blähten sich. „Wahrscheinlich glaubt Mark, er könnte mich dazu überreden, ihn zu heiraten.“

    Sein Stiefel blieb an einem lockeren Pflasterstein hängen. „Hast du seinen Antrag nicht angenommen?“

    Endlich, dem Himmel sei Dank, blieb sie stehen. Als sie sich zu Ben wandte, sah er das alte, vertraute Lächeln.

    „Das hatte ich gar nicht nötig, denn heute konnte ich genug verkaufen.“ Triumphierend klopfte sie auf den Geldbeutel an ihrem Gürtel. „Nun gehe ich zu Ketill und bezahle ihn.“

    „Ketill?“

    „Einer von Pers Lieferanten. Er stammt aus dem Norden, aus Skandinavien, glaube ich, und besitzt ein paar Handelsschiffe.“

    „Ich begleite dich“, entschied Ben. „Das sind ziemlich brutale Leute.“

    „Nicht Ketill.“

    „Trotzdem …“ Ben atmete etwas freier, weil sie nicht mehr widersprach. Lässig hängte er sich bei ihr ein, und sie steuerten den Hafen an.

    Beim Wachhaus trafen sie Denez. „Tag, Ben“, begrüßte er ihn.

    „Hauptmann …“

    Grinsend hob Denez eine Braue und musterte Rose.

    Ihre Wangen röteten sich. Wortlos starrte sie die Flagge an, die am höchsten Mast im Hafen flatterte. Die Farben des Herzogs, registrierte Ben aufmerksam. Vor dem Schiff stand Abt Benoît, ein entfernter Vetter Hoëls, und beaufsichtigte die Entladung großer Steinblöcke, zweifellos für den Kirchenbau bestimmt. Ben bemühte sich, den Geistlichen nicht direkt anzuschauen.

    Am Kai lagen mehrere weitere Schiffe tief im Wasser, mit eingeholten Segeln und schweren Eichenrudern. Geschnitzte Büge ragten himmelwärts, in der Gestalt von gewundenen Schlangen, lächelnden Nixen oder grausigen Meeresungeheuern. Fast wirkten sie wie eine Flotte Wikinger-Langboote. Im ruhig daliegenden Hafen von Quimperlé wirkten sie fehl am Platz. Statt mit plündernden Wikingern besetzt zu sein, waren sie beladen mit Weinfässern aus dem Süden, Ölkanistern und Kisten voller Töpferwaren. Seile knarrten, Schauermänner, die an Bord des herzoglichen Schiffs die Ladewinde bedienten, riefen den Hafenarbeitern Anweisungen zu. Hoch oben am Himmel kreisten Schwalben, schwarze Schatten vor leuchtendem Blau.

    Rozenn warf Ben einen sonderbaren Blick zu und versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen.

    „Nein, chérie.“ Sanft, aber entschlossen hielt er sie fest. „Ich habe einen Ruf zu verlieren.“

    Ihre warmen braunen Augen sahen zu ihm auf, die Grübchen traten wieder deutlich hervor. „Du machst dir also Gedanken über deinen Ruf? Und was ist mit mir? Hier in Quimperlé bin ich eine respektable Witwe, während du – du …“

    Er lachte ungeniert. Nur zu gut wusste er, dass sie ihn einen Schürzenjäger nennen wollte, oder noch Schlimmeres. „Du bist erst seit kurzer Zeit verwitwet, Rose. Und ich bin ein fahrender Sänger, dazu verdammt, für immer durch das Land zu wandern. So schwer es mir auch fällt, ich muss darauf bestehen, den Ruf eines Verführers zu wahren und berüchtigt zu bleiben. Das ist notwendig.“

    „Oh?“

    Ben zog eine Braue hoch. „Ja, natürlich. Wegen meines üblen Leumunds erscheinen die Leute scharenweise, wo immer ich auftrete. Nur weil sie mich für einen Dämon halten, wollen sie meinen Gesang hören.“

    „Ah, ich verstehe.“ Obwohl sie leichthin sprach, sah er Schatten in ihren großen brauen Augen. Doch sie überließ ihm ihren Arm. Mit der anderen Hand raffte sie ihre Röcke, und sie gingen zum Ende des Hafendamms, vorbei an Kistenstapeln und Fischernetzen. An der letzten Vertäuung lag Ketills Schiff. Hier, im südlichen Teil des Hafens, war der Geruch ausgenommener Fische, der in der Luft hing, besonders stark, und die Planken waren glitschig. Rozenn und Ben rümpften die Nase, während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzten.

    An Deck des Schiffs war das schützende Segeltuch zurückgerollt, und Ketills jüngster Sohn Osgood war gerade dabei, die Fracht neu zu ordnen. Wie ein Sachse hatte er sein langes blondes Haar im Nacken zusammengebunden. Als er ein Fass in einen Lastkarren hievte, spannten sich die kräftigen Muskeln seiner Arme an.

    Rozenn wollte warten, bis Osgood das Fass sicher verstaut hatte, und ihn erst dann ansprechen. Während sie ihn beobachtete, wurde sie auf einmal von einem bedrückenden Gefühl erfasst.

    Seltsam – dabei war dies doch der ersehnte Tag, an dem sie endlich die letzten Schulden ihres verstorbenen Mannes begleichen würde. Sie schaute zum höchsten Punkt der Klippen hinauf, hinter dem sich, wie sie wusste, der „Weiße Vogel“ verbarg. Was Mikaela wohl zum Abendessen servierte? Rozenn betrachtete die Reihe der kleinen Häuser, die bis zum Hafen herabreichte. Hauteville … Plötzlich musste sie schlucken. War das der Grund ihres Kummers? Dass sie bald abreisen würde?

    Nein, flüsterte eine innere Stimme, sei ehrlich. Daran liegt es nicht. Dir bricht das Herz, weil du Ben am Abend seiner Rückkehr von deinem Plan erzählt hast, die Bretagne zu verlassen – und er nicht einmal mit der Wimper gezuckt hat. Es hat ihn überhaupt nicht gekümmert. Du hast Angst, dass du ihm nicht mehr so viel bedeutest wie in eurer Kindheit. Und vielleicht hast du recht.

    Inzwischen war das Fass am vorgesehenen Platz gelandet, und Osgood rollte den Frachtkarren zurück.

    „Osgood? Osgood!“

    Der junge Mann wandte sich zu ihr um und schenkte ihr ein anerkennendes Grinsen. Dann schwang er sich geschmeidig über die Reling.

    Als er Roses Hand schüttelte, erstarrte Ben an ihrer Seite. Verwirrt blinzelte er, was sie aus irgendeinem Grund ärgerte.

    „Ah, Mistress Rozenn!“ Ganz leicht strich Osgood mit seinem Daumen über ihren Handrücken. „Freut mich wirklich sehr, Euch wiederzusehen! Wie fabelhaft Ihr ausseht – die schönste Witwe der ganzen Bretagne!“

    „Ja, ja, Osgood.“ Entschlossen ignorierte sie Bens Verhalten und schaute lächelnd in die blauen Augen des Händlers, der gern mit ihr flirtete, auf völlig harmlose Weise. Jeder wusste, dass er überaus glücklich mit einer jungen Frau namens Anki verheiratet war. Die beiden wohnten mit ihrer Tochter in Scarborough an der englischen Nordküste, und Osgood schäkerte nur mit Frauen, die solche Worte nicht ernst nehmen würden. Mit Rozenn hatte er erst nach ihrer Hochzeit mit Per begonnen und machte jetzt weiter, weil er wusste, sie würde niemals darauf eingehen. Sollte er jemals den Eindruck gewinnen, dass sie tatsächlich ein Auge auf ihn geworfen hätte, würde er sofort die Vertäuung lösen und schnell wie der Wind davonsegeln.

    Rozenn zeigte auf die Börse an ihrer Taille. „Auch dein Vater wird sich freuen, mich zu sehen, denn ich bin hier, um meine Schulden zu begleichen.“

    Während Osgood seinen Vater verständigte, löste sie ihre Hälfte des Kerbholzes vom Gürtel. Es zeigte die Summe an, die Per dem Händler geschuldet hatte, mittels Einkerbungen, an dem Tag eingeritzt, an dem die Zahlung hätte erfolgen sollen. Wie es dem Brauch entsprach, war das Holz gespalten worden, und Rose hatte die eine Hälfte behalten, Ketill die andere.

    „Vater! Vater! Hier ist Mistress Rozenn, mit dem Geld von ihrem Gemahl!“

    Aus den Augenwinkeln sah sie schon wieder den rothaarigen Mann mit der spitzen Nase. Diesmal saß er auf einem Poller in der Nähe des herzoglichen Schiffs und interessierte sich offenbar brennend für Abt Benoîts Gespräch mit dem Kapitän. Aber in diesem Moment eilte Ketill mit seiner Hälfte des Kerbholzes herbei, und sie dachte nicht weiter darüber nach.

    „Oh, Mistress Rozenn!“

    Grinsend und sichtlich erleichtert sah der Händler zu, wie Rozenn die beiden Teile des Kerbholzes zusammensetzte. „Da, Ben, halt das bitte fest, wenn ich das Geld abzähle.“

    Wenig später lag die geschuldete Summe in Ketills großer, schwieliger Hand. Vater und Sohn überprüften die Kerben. Als sie zufrieden nickten, hielt Ben die Hölzer hoch. „Darf ich?“

    „Gern, mein Junge“, antwortete Ketill, „erledige die Formalitäten.“

    Lächelnd hob Ben ein Knie und zerbrach beide Hölzer. „Hiermit bezeuge ich, dass die Schuld offiziell beglichen ist.“

    Endlich frei! Von Rozenns Seele schien eine schwere Last abzufallen, und dieses Gefühl berauschte sie wie starker Wein. Bis zum letzten Denier hatte sie Pers Schulden bezahlt.

    Die Börse war nun um einiges leichter. Aber was machte das schon aus? Rose besaß noch genug Geld, um ein letztes Geschäft mit Ketill abzuschließen. Allerdings durfte sie nicht zu eifrig erscheinen …

    Demonstrativ schloss sie den Beutel.

    „Vielen Dank für Eure Geduld, Ketill. Und jetzt möchte ich Euch ein letztes Geschäft anbieten. Ich plane eine Reise nach England, zu meinem Bruder, Sir Adam.“

    An ihrer Seite hielt Ben den Atem an. „Rose …“

    „Und ich werde vielleicht nicht zurückkehren“, fuhr sie in entschiedenem Ton fort. „Tagelang überlegte ich, wie um alles in der Welt ich dorthin gelangen soll, denn ich kann nicht reiten. Dann erinnerte ich mich daran, dass Eure Familie im Norden Englands lebt. Zwischen Euren Seereisen kehrt Ihr mit Osgood doch sicher heim?“

    Ketill kniff die Augen zusammen, aber er lächelte. „Also wollt Ihr eine Passage auf meinem Schiff buchen?“

    „Ja, für mich selbst und möglicherweise für noch jemanden.“

    Ben zupfte an ihrem Ärmel. „England, Rose? Meinst du das ernst?“

    „Gewiss, ich fahre zu Adam.“ Entschlossen erwiderte sie seinen eindringlichen Blick. Aber irgendetwas in seinen dunklen Augen gab ihr zu denken. Es schien fast, als freute er sich. Wie eigenartig … „Das habe ich dir doch schon erzählt, Ben. Mein Bruder schickte mir eine Nachricht, und er lud Ivona und mich in sein neues Heim ein.“

    „Ja, ja, ich entsinne mich. Aber – wollt ihr Quimperlé wirklich verlassen?“

    Rozenn stemmte ihre Hände in die Hüften. „Für Ivona kann ich nicht sprechen. Was mich betrifft – ich möchte tatsächlich abreisen. Warum auch nicht?“

    „Nun …“ Ben strich durch sein Haar und grinste schief. Ganz eindeutig, er freute sich. „Aus keinem Grund“, antwortete er, dann ergriff er ihren Arm und wollte sie beiseite führen.

    Dagegen wehrte sie sich. „Warte, ich habe meine Verhandlung mit Ketill noch nicht beendet.“

    „Doch, vorerst schon.“ In seinem Kinn zuckte ein Muskel. Energisch zerrte er Rozenn hinter sich her, den Kai entlang, weg von Ketill und Osgood.

    „Was soll das?“, fragte sie verblüfft.

    „Darüber reden wir beim Abendessen.“ Ben zog sie in Richtung der Gasse, die zu ihrem Haus und zum „Weißen Vogel“ an der höchsten Stelle des Hangs führte.

    Ach, Ben … Manchmal benahm er sich wirklich merkwürdig. Lächelnd musterte sie ihn, ehe sie zur Besinnung kam und ihre Hand zu befreien suchte. „Hör zu, Ben, ich werde mit dir essen. Aber vorher muss ich eine Passage auf Ketills und Osgoods Schiff buchen, solange sie noch im Hafen anlegen. Die beiden sind nicht nur die vertrauenswürdigsten Geschäftsmänner, die ich kenne – außerdem leben sie auch noch in England, und da will ich hinfahren.“

    Ben drehte sich am Fuß des steilen Hangs um und blieb so abrupt stehen, dass Rozenn gegen ihn prallte. Unwillkürlich streckte er den Arm aus, um sie zu stützen, und sie ergriff seine Hand.

    „Ich war wohl der Letzte, der das erfahren sollte“, schimpfte er, schlang seine Finger um ihre und erzeugte wieder jenes beunruhigende Prickeln in ihrem Bauch.

    Sie runzelte die Stirn. „Genau genommen habe ich’s dir zuerst erzählt.“

    „Rose, ich war mir nicht sicher, ob du es ernst meinst.“

    „Ich meine es sogar sehr ernst“, betonte sie achselzuckend. „Ich werde mit dir zu Abend essen. Aber zuerst lass mich bitte mit Ketill reden.“

    Entschieden schüttelte er den Kopf. „Du kannst nicht …“

    „Was kann ich nicht?“ In wachsendem Ärger starrte sie ihn an.

    Eine zarte Fingerspitze berührte ihre Wange. In ihrem Bauch kribbelte es erneut, und Ben zog einen Mundwinkel hoch. „Vorsicht, kleine Blume, deine Grübchen verschwinden schon wieder. Ich wollte dir nur klarmachen, dass du nicht an Bord eines Schiffs nach England reisen kannst.“

    „Warum denn nicht?“ Den Kopf in den Nacken gelegt, schaute sie zu ihm auf. „Osgood hat erwähnt, er würde mit seinem Vater regelmäßig nach Norden segeln. Da führen ihre Handelswege hin, an der Küste des Herzogtums entlang, bis sie die Meerenge erreichen.“

    „Ja, Rose, am anderen Ende der Meerenge liegt England.“

    „Und?“

    „Du fürchtest dich vor dem Wasser. Vorhin hast du ziemlich verstört ausgesehen. Und ich weiß auch, wieso.“ Ben zeigte am Kai vorbei zur Laïta. „Noch nie hast du auch nur eine Zehenspitze in den Fluss getaucht, und jetzt planst du eine Seereise …“

    „An Bord von Ketills Schiff. Ich werde nicht schwimmen! Glaub mir, Ben, das ist die beste Möglichkeit. Auf dem Landweg kann ich England nicht erreichen. Sicher wird Ketill gut für mich sorgen.“

    Ben schüttelte wieder den Kopf, und sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen. „Ich kenne dich. Während der ganzen Fahrt würdest du schrecklich seekrank sein. Nein, das ist nichts für dich, du solltest so weit wie möglich über Land reisen.“ Nachdenklich zog er die Brauen zusammen. „Natürlich müssen wir die Meerenge überqueren. Aber wenn wir von einem der nördlichen Häfen aus aufbrechen und – sagen wir, in Bosham, Sussex, landen … Das würde die Seereise deutlich abkürzen. Danach muss ich mich erkundigen. Je weniger Zeit du auf dem Meer verbringst und deine Angst vor dem Wasser bekämpfen musst, desto besser. Hättest du bloß schwimmen bei mir gelernt, Rose! Aber du hast dich ja immer dagegen gesträubt. Nun, jetzt lässt es sich nicht mehr ändern. Also, wir reiten übers Land zu einem der Häfen im Norden …“

    „Wir?“ Verwirrt starrte Rozenn ihn an. Irgendwie schien Ben nicht mehr er selbst zu sein. Dieser Glanz in seinen Augen, diese zielstrebige Entschlossenheit, während er die Kontrolle über ihre Reisepläne übernahm … Wohin war ihr draufgängerischer, leichtfertiger Lautenspieler verschwunden?

    Er räusperte sich. „In der Tat, wir.“ Plötzlich wurde er wieder zum alten oberflächlichen Galan, beugte sich über ihre Hand und drückte seine Lippen darauf. „Oh Rose, chérie, du glaubst doch nicht, ich lasse dich ein so gefährliches Abenteuer allein wagen? Wenn du darauf bestehst, zu Adam nach England zu fahren, werde ich dich selbstverständlich begleiten.“

    „Aber ich kann nicht reiten, Ben. Erinnerst du dich?“

    „Keine Bange, das bringe ich dir bei.“

    „Und Ivona kann es auch nicht.“

    Seine Mundwinkel zuckten. „Dann wird sie es ebenfalls lernen.“

    „Woher nehmen wir die Pferde?“

    „Die miete ich.“

    „Ist das nicht zu teuer?“ Reiten war etwas für Ritter und Knappen, vornehme Damen und Herren, nicht für einfache Mädchen wie Rozenn. Gewiss, sie würde einen Ritter heiraten. Aber der Gedanke, durch die Bretagne zu reiten, erschreckte sie. Andererseits – wenn Ben sie begleitete …

    Nun schenkte er ihr jenes Lächeln, das schon so manches Herz geschmolzen hatte. „Kleine Blume, ich sagte doch, ich besitze Geld.“ In seinen dunklen Augen schienen Sterne zu tanzen. „Offenbar war ich nicht der Einzige, der am Abend meiner Rückkehr nicht richtig zugehört hat. Wenn deine Barschaft für die Pferde nicht reicht – ich habe genug.“

    Misstrauisch schnaufte sie. Es sah ihm nicht ähnlich, Geld zurückzulegen, selbst wenn die Geschäfte für ihn gerade gut liefen. Sie warf einen Blick auf Ketill, der immer noch dort stand, wo sie ihn verlassen hatten, und zu ihnen herübersah. „Ach, Ben …“ Ihre Stimme erstarb.

    Großer Gott, er kannte sie viel zu gut. Die Reise hatte ihr tatsächlich Sorgen bereitet, und der Gedanke, ein alter Freund würde sie begleiten, war verlockend. Sogar, wenn sie dafür reiten lernen müsste … Ernsthaft schaute sie zu ihm auf. „Würdest du wirklich mit mir kommen?“

    Ben zuckte die Achseln. „Schon lange wünsche ich mir, England zu besuchen und in London oder Winchester meine Künste zu zeigen.“

    „Also wärst du meine Eskorte? Auf der ganzen Reise?“

    „Wie ich bereits mehrmals sagte“, bestätigte er mit einer extravaganten Verbeugung. „Stets zu deinen Diensten. In einer Woche brechen wir zusammen mit Ivona auf.“

    „Wenn du dich bis dahin nicht anders besinnst.“

    „Sicher nicht“, beteuerte er, bot ihr seinen Arm und führte sie den Hang hinauf.

    Rozenn strahlte über das ganze Gesicht. Einfach wundervoll! Ben würde mit ihr nach England kommen!

    Grinsend fügte er hinzu: „Außerdem habe ich gar keine Wahl.“

    „Wieso nicht?“

    „Adam würde mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn ich dich allein reisen ließe.“

    „Seid ihr beide immer noch zerstritten?“

    Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu, antwortete aber klar und deutlich: „Sobald ich dich zu seinem Landsitz eskortiert habe, wird er Frieden schließen.“

    „Oh?“

    „Ohne jeden Zweifel.“ Ben mimte einen kalten Schauer. „Weil ich eine wahrhaft abstoßende Pflicht erfülle. Wer sonst würde dich ertragen? Auf dem ganzen langen Weg bis nach England?“

    „Elender Schurke!“ Spielerisch schlug Rozenn nach seinem Arm. „Bist du denn niemals ernst?“

    „Nicht, wenn ich’s verhindern kann.“

    „Ben?“

    „Hm?“

    „Verrätst du mir, worüber du mit Adam gestritten hast? Er wollte es mir nicht erzählen.“

    Schweigend starrte er über die Dächer der Häuser hinweg. Welch ein Träumer er manchmal war …

    „Ben?“

    „Hm?“

    „Dein Streit mit Adam. Worum ging es?“

    Da hob er die breiten Schultern. „Irgendwas wurde über einen Besuch in Genevieves Badehaus gemunkelt.“

    „Oh …“, murmelte Rozenn und runzelte die Stirn. Genevieves Badehaus war auch das Bordell von Quimperlé. Kein Wunder, dass Ben sich dort herumgetrieben hatte … Aber warum war es deshalb zu einem Zwist mit Adam gekommen?

    Männer. Werde ich sie jemals verstehen? Ein dunkles Augenpaar mit langen Wimpern beobachtete sie, und sie schüttelte den Kopf, um Ben zu bedeuten, dass sie darüber nichts hören wollte. Das hatte er wahrscheinlich erwartet. Seufzend folgte sie ihm zum Gasthaus, um herauszufinden, was Mikaela für diesen Abend gekocht hatte.

    Am nächsten Morgen traf Rozenn ihre Pflegemutter in der kühlen Stille der Schlosskapelle, einem der wenigen Orte in Quimperlé, an denen man sich ungestört unterhalten konnte.

    „Was?“ Ivona starrte sie entgeistert an. „Bist du verrückt geworden?“

    Krampfhaft schluckte Rozenn. Sie saß neben Ivona auf einer Bank an der Südseite der Kapelle. Soeben hatte sie von Adams Einladung berichtet und von ihrem Plan, nach England überzusiedeln. Nach dem Entsetzen zu schließen, mit dem Ivona diese Nachricht aufgenommen hatte, durfte sie wohl nicht hoffen, die Mutter würde sie nach Fulford begleiten. Ihren Entschluss, Sir Richard zu heiraten, hatte sie bisher verschwiegen.

    „Nur damit ich das nicht falsch verstehe …“ Ivona legte sich eine Hand auf die Stirn. „Du planst eine Reise in ein fremdes Land – mit Benedict, dem Spielmann als deinem einzigen Beschützer? Gewiss, der Mann spielt Laute wie ein Engel, aber was nützt dir das, wenn du Räubern oder Meuchelmördern in die Arme läufst?“

    „Maman, ich werde abreisen. Wie ich dir soeben erklärt habe – Adam lädt uns beide ein. Eigentlich ist es fast schon eine Anweisung und …“

    Ungeduldig winkte Ivona ab. „Er sollte es besser wissen. Ich bin viel zu alt, um dich bei einem so törichten Unterfangen zu begleiten. Und was dich angeht – wer weiß, was dir auf so einer Reise zustoßen mag?“

    Dieses Gespräch erwies sich als genauso schwierig, wie Rozenn befürchtet hatte. „Bitte, maman …“ Beruhigend strich sie über Ivonas Arm. „Bens ganzes Leben war eine einzige Reise. Sicher weiß er, wie er mich schützen muss.“

    „Benedict soll dich schützen? Wenn er dich nicht verführt, wird er dich vernachlässigen, während er sich mit einer anderen vergnügt!“

    Seufzend verdrehte Rozenn die Augen. „Ich vertraue ihm.“

    „Und ich kein bisschen“, entgegnete Ivona, die Stirn gerunzelt.

    „Warum magst du ihn nicht, maman?“

    „Also glaubst du, ich mag ihn nicht?“ Verwirrt blinzelte Ivona, rutschte auf der Bank herum, und das Holz knarrte. „Doch, ich mag ihn. Ein süßes Kind war er – wirklich. So leid tat er mir, als er seine Mutter verlor und mit seinem Vater dieses unstete Leben führen musste – ständig auf der Wanderschaft. Und Adam und Ben …“ Ihr Blick schweifte zum Altar. „Die besten Freunde … Natürlich war es Ben, der dich unter dem Rosenstrauch bei der Taverne fand. In eurer Kindheit habt ihr drei euch so gut verstanden. Wenn du mit Adam und Ben zusammen warst, musste ich mich niemals sorgen.“

    „Und warum beurteilst du Ben jetzt anders? Weil irgendwas in Genevieves Haus geschehen ist?“

    „Davon weißt du?“ Ivona musterte ihre Pflegetochter mit schmalen Augen, und Rose nickte.

    „Gestern hat Ben es erwähnt. Er bedauert den Streit mit Adam. Ich glaube, er will mit mir nach England fahren, um alles wiedergutzumachen.“

    Als Rozenn ein leises Schluchzen hörte, schob sie den Schleier beiseite, der Ivonas Gesicht verhüllte.

    „Maman?“

    Noch ein gedämpftes Schluchzen. „Tut mir leid, Rose – ich möchte nicht, dass du abreist“, gestand Ivona. „Ich will dich nicht verlieren.“ Über ihre Wange liefen Tränen, die sie mit dem Saum ihres Schleiers wegwischte. Dann straffte sie die Schultern und lächelte tapfer. „Verzeih mir. Es ist nur – Adam wollte schon immer fortgehen, das wusste ich. Alle Mütter wissen, was ihre Söhne bewegt. Ich bin nur so selbstsüchtig …“ Sie ergriff Rozenns Hand und rang zitternd nach Luft. „Jahrelang habe ich mir eine Tochter gewünscht. Obwohl du nicht mein Fleisch und Blut bist – in meinem Herzen und meinen Gedanken warst du stets eine richtige Tochter. Mein Yann wusste, wie sehr ich mich nach einem Mädchen sehnte. Jede Frau braucht ein Kind, das bei ihr bleibt, wenn sie von den Jungen verlassen wird. Deshalb brachte er dich sofort zu mir, nachdem Ben dich gefunden hatte.“

    „Darüber bin ich sehr froh, denn du warst die beste aller Mütter. Es fällt mir schwer, dich im Stich zu lassen. Aber …“

    „Du willst zu Adam fahren.“

    „Ja.“ Rozenn holte tief Atem. „Und Ben ist meine Eskorte. Das missbilligst du, maman, was ich bedaure. Gibst du mir trotzdem deinen Segen für die Reise?“

    „Den hast du.“ Ivona drückte ihr die Hand. „Wenn ich dich auch nicht begleiten kann, mein liebes Mädchen, ich gebe dir meinen Segen.“

    „Oh, vielen Dank!“

    Ivona legte den Kopf schief, und ihr Schleier verrutschte. „Was wirst du in England machen?“

    Rozenn lächelte, als ihre innere Anspannung ein wenig nachließ. „Wer weiß? Bete für mich, Maman. Vielleicht werde ich heiraten.“

    „Und wen? Doch nicht Benedict?“

    Rozenn zuckte bestürzt zusammen, und ihre Pflegemutter sprach rasch weiter.

    „Natürlich will ich mich nicht einmischen, Liebes. Aber ich fürchte immer noch, ein Leben an der Seite dieses Troubadours wäre nichts für dich.“

    Immer noch? Was meinte Ivona? Dann dachte Rozenn an Per und biss sich auf die Lippen. „Das Leben einer Kaufmannsfrau war auch nichts für mich.“

    „Allerdings nicht …“ Ivona erschauerte. „Leider war Per kein guter Ehemann. Hätten wir das bloß vor deiner Hochzeit gemerkt!“

    „Vergiss ihn, maman. Ich möchte jetzt nach vorn blicken. Auch deshalb will ich nach England reisen: um die Vergangenheit hinter mir zu lassen.“

    „Im Ernst, Rozenn, wirst du wieder heiraten?“

    „Möglicherweise.“

    „Aber nicht Benedict? Du wirst Benedict nicht heiraten?“

    Mühsam verdrängte Rozenn die Erinnerung an den Kuss auf dem Steg. „Nein, maman, meine Freundschaft mit Ben beruht auf anderen Gefühlen.“

    „Doch du hast jemanden ins Auge gefasst.“ Ivona hob die Brauen. „Das merke ich dir an.“

    Rozenn betastete ihr goldenes Kreuz. Aber sie schwieg, brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen. So lange hatte sie Sir Richard nicht mehr gesehen. Und obwohl Adam in seiner Nachricht erwähnt hatte, sein Freund wünsche sie zu heiraten, wollte sie nicht darüber reden, solange keine offizielle Verlobung arrangiert war. Ihr Traum von dieser Ehe würde sich erst erfüllen, wenn sie dem Ritter in die Augen schaute – wenn er formell um ihre Hand anhielt.

    „Nun muss ich gehen, maman.“ Sie stand auf und glättete ihren Rock. „Sicher erwartet die Comtesse mich bereits im Sonnengemach.“

    Auch Ivona erhob sich von der Bank. „Hast du ihr schon von deinen Plänen erzählt?“

    Rozenn schnitt eine Grimasse. „Nein.“

    „Darüber wird sie sich nicht freuen.“

    „Wohl kaum. Heute Morgen werde ich ihr Bescheid geben.“ Aus einer Eingebung heraus umarmte Rozenn ihre Pflegemutter. „Komm mit mir! Bei diesem Gespräch kann ich Unterstützung gebrauchen.“

    Ivona lächelte traurig. Aber sie ergriff Rozenns Hand, und sie wandten sich zur Kapellentür. „Wann wirst du abreisen?“

    „In einer Woche.“

    „Schon so bald?“ Ivona presste die Lippen zusammen. In ihren Augen glänzten wieder Tränen, und sie blinzelte hastig. „Immerhin habe ich noch ein wenig Zeit, um ein Päckchen vorzubereiten, das du Adam mitbringen kannst. Er vermisst bestimmt meine Quittenmarmelade.“

    „Darüber wird er sich sicher freuen“, erwiderte Rozenn leichthin. „Aber schick ihm bitte nicht die halbe Bretagne, maman. Ben wollte zwar Pferde für uns mieten, aber die werden wir nicht aufs Schiff mitnehmen können. Vielleicht müssen wir nach der Landung in England zu Fuß weiterreisen, deshalb möchte ich nur das Nötigste einpacken.“

7. KAPITEL

    Im nächsten Morgengrauen erwachte Ben noch vor Rose, blieb auf seiner Pritsche liegen und betrachtete sie. Ein unangenehmes Gefühl rumorte in seinem Magen, so als hätte er sauren Wein getrunken. Hoffentlich kein Schuldgefühl … Für Gewissensbisse gab es keinen Grund. Schon zuvor hatte er alte Freundschaften genutzt, um dem Herzog zu dienen, und das stets als gerechtfertigt angesehen. Unter Hoëls Herrschaft war die Bretagne ein besseres Land geworden; also wusste Ben, dass er das Richtige tat.

    Rose lag auf der Seite, das Gesicht ihm zugewandt. Während der Nacht hatte sich ihr Haar gelöst. Wie eine weiche braune Wolke umspielte es ihren Kopf. Ihre Lippen wirkten entspannt. Beinahe lächelten sie. Sanfte Röte färbte ihre Wangen, sie atmete ruhig und gleichmäßig.

    Da der Herzog verlässliche Bande mit seinen Anhängern in England herstellen musste, brauchte er Bens Vermittlung. Es war Ben gewesen, der ihm empfohlen hatte, Adam Wymark einzubeziehen; und Ben hatte auch Adam dazu überredet, Rose einzuladen. Dadurch hatte er einen glaubwürdigen Vorwand, selbst nach England zu reisen. Als er all das in Bewegung gesetzt hatte, hatte dies sein Gewissen nicht belastet. Wieso um alles in der Welt sollte er sich jetzt schuldig fühlen, wo alles planmäßig verlief?

    Rose meinte es ernst, sie wollte Quimperlé – nein, die Bretagne – tatsächlich verlassen.

    Gut.

    Darüber hatte sie mit Ivona gesprochen, die sich weigerte, sie in die Fremde zu begleiten, und auch der Comtesse Bescheid gegeben.

    Gut.

    Alles fügte sich genau so, wie er es beabsichtigt hatte. Trotzdem drehte sich ihm der Magen um. Mit Mühe bezwang Ben den Drang, aufzuspringen, das Zimmer zu durchqueren und die dunkle Haarsträhne beiseitezustreichen, die Rose über ein Auge gefallen war. Handelte er richtig?

    Solche Selbstzweifel war er nicht gewohnt. Er schnitt eine Grimasse und drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände unter dem Kopf und starrte zu den rauchgeschwärzten Deckenbalken hinauf. Keinesfalls durfte Rose sich anders besinnen. Abgesehen von den Interessen des Herzogs – sie war verwitwet, und es widerstrebte Ben, sie allein in Quimperlé zurückzulassen. Insbesondere, weil Mark sie unbedingt heiraten wollte …

    Schon einmal hatte sie, auf ein komfortables, gesichertes Leben erpicht, einen Kaufmann zum Mann genommen. Und das hatte zu einer Katastrophe geführt. Wenn sie derzeit auch nicht die geringste Neigung zeigte, Marks Antrag anzunehmen, ganz im Gegenteil – mit ihrem Entschluss, Per zu heiraten, hatte sie Ben eine ziemlich unangenehme Überraschung bereitet. So etwas durfte er nicht noch einmal riskieren.

    Roses Ambitionen könnten sie noch einmal ins Verderben stürzen. Warum sie sich so inständig nach Respektabilität und Komfort sehnte, verstand Ben sehr gut. Das hing eindeutig damit zusammen, dass sie ein Findelkind war. Und ihr Ehrgeiz nützte ihm. Ihr Bestreben, ihr Schicksal zu verbessern, verhalf ihm zu der Rolle ihres Begleiters an die englische Küste, in der Tarnung eines harmlosen fahrenden Sängers, der sein Glück an neuen Ufern suchen wollte. Nur Rozenns Wunsch nach Sicherheit hatte es möglich gemacht, Adams Einladung mit dem Reiz eines ehrenwerten Heiratskandidaten namens Sir Richard zu versüßen.

    Im Moment schien also alles plangemäß abzulaufen, und Ben musste nur sicherstellen, dass es auch so blieb. Bisher wusste man in Quimperlé nur, dass er Rose nach England eskortieren würde. Mehr nicht. Er würde sie zu – wie hieß Adams neuer Landsitz? – ach ja, zu Fulford in Wessex bringen. Und dann – und dann …

    Gewiss würden sie auf der Reise einigen Leuten begegnen. Doch Ben würde auch viel Zeit mit Rose allein verbringen. Zweifellos ein erfreulicher Gedanke. Er konnte ihr diesen Teil seines Lebens zeigen. Oft genug war es ein hartes Leben. Aber es gab auch Lichtblicke. Vielleicht würde es ihr sogar gefallen. Er lächelte ein wenig.

    Im Allgemeinen unterhielt er die Aristokraten und Ritter. Sie bezahlten ihn gut, verköstigten ihn großzügig und gewährten ihm ein bequemes Obdach. Es gab natürlich auch Ausnahmen. Trotzdem glaubte er, Rose stellte sich das Wanderleben schlimmer vor, als es war. Und ihm gefiel die Aussicht, ihr das mit Taten, nicht nur mit Worten beweisen zu können.

    Draußen krähte ein Hahn, und Rozenn rührte sich. Über ihrem Auge hing immer noch die Haarsträhne.

    So leise wie möglich schlug Ben sein Bettzeug zurück, setzte sich auf und sammelte seine Kleidung ein. Dann schlich er in die Werkstatt. Hastig zog er sich an und eilte aus dem Haus. Die Morgenluft war immer noch kühl und klar von der vergangenen Nacht. Aber am Himmel erklang bereits das Gezwitscher der Schwalben und Mauersegler. Bald würde sich sommerliche Wärme ausbreiten, und Ben brauchte keinen Umhang, während er den Hang hinabging.

    Zuerst musste er in den Stallungen der Burg nach seinem Pferd Piper sehen. Der gut gebaute braune Wallach, ein Geschenk von Herzog Hoël persönlich, war Bens ganzer Stolz, aber nicht der einzige Grund für seinen Besuch im Stall. Er musste auch mit Graf Remonds Oberreitknecht sprechen. Die Zeit drängte. Geld besaß er genug, und er konnte ein oder zwei Gefallen einfordern. Je früher er Rose aus Marks Einflussbereich entfernte, desto besser. Der Herzog brauchte sie. Und ich brauche sie. Zur Hölle mit Mark!

    Welch ein seltsamer Gedanke, mit ihr auf Reisen zu gehen, Tag für Tag, Nacht für Nacht … Seine Stimmung hellte sich auf. Noch vor wenigen Monaten hätte er geschworen, nichts könnte sie jemals aus ihrer Heimat wegholen. Und jetzt hatte sich alles geändert. Ben sah nur mehr die Gefahr, dass Rose es sich unterwegs doch noch einmal anders überlegte. Nun, das musste er eben verhindern. Allzu schwierig dürfte es nicht werden.

    Die Gassen waren fast leer, bis auf ein paar Hühner. Und Anton mit seinem Karren war unterwegs. An diesem Morgen beförderte er ein Weinfass bergauf, und sie nickten sich zu, während sie aneinander vorbeigingen.

    „Guten Morgen.“

    „Morgen, Ben.“

    Bis die Sonne über den Burgmauern emporstieg, würde Ben ein Pferd für Rose beschafft haben. Schnell – so lautete das Schlüsselwort. So schnell wie möglich musste er sie von hier wegbringen, bevor Ivona ihr die Reise ausreden konnte.

    Leise pfiff er vor sich hin und lächelte, als er die Pont du Port erreichte. Hoffentlich hatte Morgan, der Oberreitknecht, ein anständiges Pferd anzubieten.

    Fachkundig strich Ben über das Bein einer schwarzen Stute mit sanften Rehaugen. Zusammen mit Morgan stand er in einer Box am Ende des Stalls. „Sieht gut aus. Allerdings fast zu hübsch. Glaubst du, sie kann eine erwachsene Frau mitsamt dem Gepäck einen Tag lang tragen?“

    „Vorausgesetzt, sie muss nicht vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung galoppieren“, erwiderte Morgan. „Sie ist sehr kräftig. Guter Stammbaum.“

    „Und ordentlich beschlagen, nehme ich an?“ Im raschelnden Stroh hob Ben einen Huf an, um ihn zu prüfen.

    „Oh ja, sie wird dich nicht enttäuschen. Comte Remond konnte der Versuchung nicht widerstehen und kaufte sie für seine Gemahlin. Aber für Comtesse Muriel stellt das Tier keine Herausforderung dar; sie bevorzugt temperamentvolle, eigenwillige Hengste.“ Anzüglich zwinkerte Morgan ihm zu. „Diese Stute ist viel zu gutmütig.“

    „Wie heißt sie?“

    „Pech.“

    „Pech?“, wiederholte Ben, ließ den Huf los und verschränkte seine Arme. „Welch ein seltsamer Name für ein Pferd. Hat sie schon jemanden abgeworfen? Ist sie etwa nicht so sanft, wie du behauptest?“

    Lachend schüttelte Morgan den Kopf. „Das verstehst du falsch, Ben. Den Namen bekam die Stute wegen ihrer Farbe. Sie hat tadellose Zähne, eine gesunde Lunge und starke Beine. Sehr empfehlenswert, wenn Madame Rozenn reiten lernen will. Ein wunderbares Tier ohne verborgenen Makel …“

    Ben trat vor und streichelte den glänzenden Hals des Tiers. „Nun gut. Comte Remond hat dich also angewiesen, die Stute für ihn zu verkaufen?“

    Morgan nickte. „Vorausgesetzt, der Preis stimmt.“

    „Ja, natürlich. Wie viel verlangst du denn?“

    Freundschaftlich feilschten sie eine Zeit lang. Dann schüttelten sie einander die Hände, um das Geschäft zu besiegeln, und klirrende Münzen wurden abgezählt.

    „Hoffentlich hast du recht, was Pechs Temperament betrifft“, bemerkte Ben, „und sie beißt nicht meinen Piper in die Flanken.“

    Die Augen des Reitknechts funkelten. „Sorgst du dich nicht eher um Madame Rozenn als um deinen räudigen Wallach?“

    „Räudig? Du wagst es, meinen Piper räudig zu nennen?“

    „Mich kannst du nicht zum Narren halten …“ Vielsagend zog Morgan die Brauen hoch. „Wann reist ihr ab?“

    Ben zuckte die Achseln. „Morgen oder übermorgen.“

    „Sobald du von hier wegkommst, was?“ Noch eine zweideutige Geste, die Ben ignorierte. Kleine Hänseleien zwischen Männern waren eben üblich, wenn man sich seit Jahren kannte. Und Morgan kannte ihn schon sehr lange.

    Außerdem hatte der Reitknecht den Nagel auf den Kopf getroffen: Ben wollte möglichst schnell mit Rose aus Quimperlé verschwinden – nur nicht aus den Gründen, die Morgan vermutete. Wenn er Rose erst auf Pechs Rücken gelockt hatte, würden sie losreiten, ehe sie wusste, wie ihr geschah … Als Ben spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, wies er schnell mit dem Kinn zur Sattelkammer.

    „Du hast nicht zufällig auch einen Sattel zu vergeben?“

    Erst zwei Tage später gelang es ihm, Rose zu überreden, auf die Stute zu steigen, und das auch nur, weil sie aufbrechen wollte. Rittlings saß sie auf Pechs Rücken, umklammerte den Sattel, den Ben dem Reitknecht abgeschwatzt hatte, so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, und sah ängstlich auf das Kopfsteinpflaster herunter. Ihr Rock war bis fast zu den Schenkeln hochgerutscht, aber weil er unverhohlenes Entsetzen in ihrer Miene las, hielt er es für besser, sie nicht darauf hinzuweisen.

    Er stand neben ihrem Knie, hielt die Stute am Zügel und brachte Roses Beine in die richtige Stellung. „So muss es sein, kleine Blume.“ Seine Hände schienen ihre Beine gar nicht mehr loslassen zu wollen. Hastig trat er zurück und mimte Zuversicht.

    „B…Ben?“

    „Hm?“

    „Der Boden ist schrecklich weit weg. Und – und er sieht so hart aus. Also, ich – ich glaube, das gefällt mir nicht.“

    „Oh, du wirst es ganz fabelhaft machen“, behauptete er und betete inbrünstig, er möge recht behalten.

    Dankend nickte er Morgan zu, nahm ihm Pipers Zügel ab und schwang sich in den Sattel des Wallachs. Dann rückte er das Kurzschwert in seinem Gürtel zurecht. Einem fahrenden Sänger stand es nicht zu, eine volle Ritterrüstung zu tragen, aber seit Ben für den Herzog arbeitete, verreiste er niemals ohne seine Waffe.

    „Du – du hattest recht, ich hätte mir die Zeit für Reitstunden nehmen sollen“, gab Rose kleinlaut zu.

    „Vielleicht. Andererseits hast du in den letzten Tagen ohnehin kaum geschlafen.“

    Und das war die reine Wahrheit. Sie war so beschäftigt gewesen, dass er sie kaum gesehen hatte. Comtesse Muriel hatte darauf bestanden, dass Rose den Großteil der taghellen Stunden über dem Wandteppich zubrachte. In der restlichen Zeit nahm sie von allen Bekannten in der Stadt und der Burg Abschied. Während der letzten beiden Tage hätte sie kaum eine Gelegenheit gefunden, einen Blick auf Pech zu werfen, geschweige denn reiten zu lernen.

    Ben hegte den Verdacht, dass Rose sich bewusst derart beschäftigt hielt, um sich von dem Gedanken abzulenken, dass sie Quimperlé bald verlassen würde.

    „Bisher hast du immer alles sehr schnell gelernt“, fügte er hinzu. „Und unterwegs wirst du bald herausfinden, wie du dich im Sattel verhalten musst.“

    Auf den Stufen des Schlosses hatte sich ein Abschiedskomitee versammelt. Ivona, Comtesse Muriel, Lady Alis … Bis zum Aufbruch würde es nicht mehr allzu lange dauern.

    Dies war der Moment, den Ben gefürchtet hatte. Würden Tränen fließen? Vermutlich. Würde Rose sich anders besinnen, wenn sie sich von sämtlichen Leuten, die sie jemals gekannt hatte, trennen musste? Von allem, was ihr vertraut war? ‚Unmöglich, Ben‘, hörte er sie bereits in Gedanken sagen, so deutlich hörte er sie, als spräche sie die Worte tatsächlich aus. ‚Wie kannst du nur glauben, ich würde wirklich abreisen? Kein Wort habe ich ernst gemeint …‘

    Nun erschien Anton unter dem Torbogen, der zum Marktplatz führte, begleitet von Mikaela und einigen Mädchen, deren Namen Ben vergessen hatte. Auch Denez war in den Hof gekommen. Stefan, Jafrez … All die Freunde und Freundinnen, die Rozenn zum Abschied winken wollten. Nicht Mark – dem Himmel sei Dank. Der elende Kaufmann war so dreist gewesen, in der Morgendämmerung mit einem Malven- und Ringelblumensträußchen und einem Ballen feinster Seide vor Roses Haus aufzutauchen. Seide, so zart wie Spinnweben, irisierend schimmernd, schön genug für eine Herzogin. Sobald Rose den kostbaren Stoff erblickt hatte, hatten ihre Augen aufgeleuchtet, und sie hatte Mark geküsst. Allerdings nur auf die Wange, wie Ben erleichtert feststellte. Dann hatte sie den Ballen in ihre Satteltasche gestopft, zusammen mit einem Bündel für Adam, das sie Ivona zuliebe mitnahm.

    In Rozenns Gürtel steckte eine von Marks Malven, ein violetter Fleck, der sich mit dem Blau ihres Kleides biss. Und aus dem Ausschnitt ragte eine Ringelblume. Während Ben die Blumen anstarrte, merkte er, dass sie ihn beobachtete.

    „Stimmt was nicht, Ben?“

    „Alles in bester Ordnung. Wir müssen nur möglichst bald Handschuhe für dich beschaffen.“

    „Ich sagte doch schon, für Handschuhe ist es zu heiß. Genauso wie für einen Umhang.“

    Die verdammte Ringelblume des Kaufmanns zog Bens Aufmerksamkeit auf den Ausschnitt von Roses Kleid, die lockenden Rundungen ihres Busens. Nur mühsam riss er seinen Blick von diesen Reizen los. „Wie ich bereits erklärt habe, würdest du sie zum Schutz deiner Hände tragen – und nicht, um dich zu wärmen.“

    Pech begann zu tänzeln, und Rose quietschte.

    „Du musst die Zügel ein bisschen lockern, chérie.“ Ben schenkte ihr ein tröstliches Lächeln. Nein, sie war sicher keine geborene Reiterin. So fest hatte sie die Zügel um eine Faust gewickelt, dass sie ihr das Blut abschnürten. Mit der anderen Hand klammerte sie sich an den Sattelknauf, als wäre das der letzte Rettungsanker, der ihren Tod verhinderte.

    Erbost starrte sie Ben an. „Hast du nicht geschworen, dies sei eine ruhige Stute?“

    Er nickte und schaute flehend zu Morgan hinüber. „Das hat man mir versichert. Aber du hältst sie an zu kurzen Zügeln. Lass Morgan dir helfen.“

    „So ist es besser, Madame.“ Der Reitknecht regulierte die Länge von Roses Zügeln und rückte ihre Finger zurecht. „Sonst verletzt Ihr Pechs Maul.“

    „Oh. Tut mir leid.“

    „Vielleicht wirst du das brauchen, Ben“, murmelte Morgan und reichte seinem alten Freund einen sorgfältig zusammengerollten Lederriemen. Seine Mundwinkel zuckten. „Kostet nichts. Ein Abschiedsgeschenk.“

    „Danke.“ Grinsend nahm Ben den Führzügel entgegen und zeigte ihn Rose. „Ich finde, Morgan hat recht. Nur bis du dich an das Pferd gewöhnst.“

    „Ja – bitte. Nur für heute.“

    Ben neigte sich zu ihr, band das eine Ende des Führzügels an Pechs Zaumzeug fest und umfasste das andere. „Bist du bereit?“

    „Ja …“

    Auf diese Weise ritten sie zu der Versammlung beim Markttor.

    „Leb wohl, Rose!“

    „Adieu!“

    „Bonne chance!“

    Noch immer ließ Mark sich nicht blicken. Die Malve fiel aus Rozenns Gürtel und wurde unter einem Hinterhuf der Stute zerquetscht.

    „Entspann deine Finger an den Zügeln, Rose“, mahnte Ben und unterdrückte ein schadenfrohes Grinsen. „Und versuch, den Sattelknauf loszulassen.“

    „Dann falle ich runter!“

    „Nein, deine Füße stecken fest in den Steigbügeln“, erklärte er. „Halte dich mit den Beinen fest. So ist es besser.“

    Vielleicht war es sogar vorteilhaft, dass sie keine Gelegenheit für Reitstunden gehabt hatte. Während sie sich auf die ungewohnten Bewegungen des Pferdes konzentrierte und darauf, ihr Gleichgewicht im Sattel zu halten, fand Rose keine Zeit für Tränen. Zumindest hoffte Ben das.

    Rozenns Pflegemutter und die Gräfin blieben auf den Festungsstufen stehen, ein Schleier flatterte. Lässig winkte Comtesse Muriel den Reisenden nach, ehe sie in der Burg verschwand. Ivona hob eine Hand. Mit der anderen wischte sie sich über die Augen. Ihre Stimme hallte über den Hof hinweg. „Pass gut auf mein Mädchen auf, Benedict!“

    Zur Antwort winkte er ihr zu. Dann grub er seine Fersen fester in Pipers braune Flanken und führte Rose aus dem Burghof heraus. Ihr Gesicht wirkte verkniffen. Die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, starrte sie den Kopf ihrer Stute an. Wieder klammerte sie sich an den Sattelknauf, die anderen Finger schlang sie so fest um beide Zügel, dass die Knöchel weiß hervortraten. Aber keine Tränen – nur ein bleiches, verzerrtes Gesicht, während sie alles, was sie jemals gekannt hatte, hinter sich zurückließ …

    Die Pferde trotteten – gewiss wäre sie mit einem Trab derzeit überfordert – über den Marktplatz und an Sainte-Croix vorbei. Gerade beförderten einige Bauarbeiter mittels einer Winde einen der großen Steinblöcke hoch, die vor ein paar Tagen am Hafendamm ausgeladen worden waren. Eine Taube flog vorbei und steuerte den Taubenschlag im Burghof an.

    Unbehaglich warf Rozenn dem Vogel einen kurzen Blick zu, ehe sie wieder Pechs Ohren betrachtete. Ben behielt den langsamen Trott bei, und schließlich erreichten sie die östlichste Brücke. Vor ihnen erstreckte sich der Wald, den zu durchqueren sie mehrere Tage kosten würde, wenn sie das Tempo nicht beschleunigten.

    Rose bewegte sich vorsichtig im Sattel und spähte über ihre Schulter zur ummauerten Insel von Basseville, zur Burg. Allmählich verschwand ihr bisheriges Leben in der Ferne. „Ben?“

    „Kleine Blume?“

    „Was sagest du, welche Richtung wir einschlagen würden?“

    Sehr gut, sie brachte sich auf andere Gedanken, also würde es keine Tränenflut geben. Bei dieser Erkenntnis spürte Ben, wie sich seine verkrampften Muskeln lockerten. Die Anspannung bemerkte er erst jetzt, als sie von ihm abfiel. „Wir folgen der Straße nach Vannes bis zur Hennebont-Kreuzung, von dort aus wenden wir uns nach Josselin und dann nach Rennes.“

    Da der Weg breit genug war, konnten sie Seite an Seite reiten. Ben verkürzte den Führzügel, lenkte Piper näher an Rose heran, und ihre Knie streiften einander.

    „Liegt Rennes auf dem Weg zum Meer?“

    „Nicht direkt. Aber von da führt eine Straße zur Nordküste – eine Abkürzung unserer Reise.“

    „Oh.“

    „In Rennes hat Herzog Hoël sein Hauptquartier aufgeschlagen“, fuhr Ben fort. „Dort gibt es eine Münzanstalt. Gewissermaßen ist das die Hauptstadt der Bretagne. Deshalb dachte ich, du würdest sie gern sehen.“

    Natürlich durfte er Rose nicht die ganze Wahrheit verraten. Abt Benoît hatte ihm einen Brief anvertraut. Den sollte Ben nach Rennes bringen und dem Herzog übergeben. Aber zweifellos hatte die Stadt einiges Interessante zu bieten: Rennes war größer als Quimperlé, und es war dort stets etwas los.

    „Wie lange wird es dauern, bis wir ankommen?“, fragte Rose beiläufig.

    Ben ließ sich nicht täuschen, ihre Stimme klang gepresst. Offenbar kämpfte sie mit den Tränen. „Nun, da wir uns in solchem Schneckentempo bewegen – etwa einen Monat.“

    „Einen Monat!“ Erschrocken grub sie schneeweiße Zähne in ihre Unterlippe. „Das ist ein Scherz, oder?“

    „Immerhin liegt Rennes über hundert Meilen entfernt. Allein würde ich es in zwei bis drei Tagen schaffen, in leichtem Trab. Aber mit meinem zusätzlichen Gepäck …“ Grinsend verstummte er.

    Rose reckte ihr Kinn. „Allzu viel Zeit wird dich das zusätzliche Gepäck nicht kosten. Bis heute Abend werde ich wesentlich schneller reiten können.“

    Heute Abend wirst du so steif sein wie ein Brett, dachte Ben, erwiderte aber: „Das höre ich gern.“

    „Ben?“

    „Hm?“

    Sie betrachtete den Wald, der fast bis an die Grenzen von Quimperlé heranreichte. „Führt die ganze Strecke bis Rennes durch bewaldetes Gebiet?“

    „Fast …“ Dramatisch senkte er die Stimme, als würde er zum Höhepunkt einer der Legenden kommen, die er in den Hallen der vornehmen Herrn vorzutragen pflegte. „In diesem Wald hausen Zauberer – so großartig wie Merlin.“

    Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und Ben starrte sie an. Was für verlockende Lippen … Wieder einmal erwachte die heiße Sehnsucht nach einem Kuss.

    „Und Hexen?“, fragte sie und zog die Brauen hoch.

    „In der Tat, hier wohnt eine der wunderbarsten Hexen aller Zeiten. Ihr Name lautet Vivienne, und sie …“

    Rose schüttelte den Kopf. „Wirklich, Ben, es geht mir gut. Ich will nach England reisen, und du musst mich nicht mit deinen Märchen ablenken.“ Aus ihrem Schleier hatte sich ein braunes Löckchen gelöst, und sie ließ die Zügel lange genug los, um es sich hinters Ohr zu streichen.

    „Nein?“

    „Nein.“

    An dieser Stelle verengte sich die Straße zu einem schmalen, ungepflasterten Pfad. Bucheckern bedeckten die festgestampfte Erde. Die klappernden Hufschläge der beiden Tiere gingen in ein gedämpftes Trommeln über. Erst jetzt begann Ben sich richtig zu entspannen. Ja, sie waren unterwegs, und er durfte Roses Gesellschaft genießen, bis sie bei Adam in Wessex eintrafen. Und sie hatte Quimperlé nie zuvor verlassen. Also würde sie auf der ganzen Reise von ihm abhängig sein. Warum ihm dieser Gedanke so gut gefiel, darüber wollte er lieber nicht nachdenken.

    Immer dichter standen die Bäume und überschatteten den Pfad mit einem üppigen grünen Baldachin. Buchen, Eichen, Hornbäume …

    „Natürlich bin ich traurig, weil ich Abschied nehmen musste“, gestand Rose.

    „Aber du fürchtest dich nicht?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht, solange du bei mir bist.“

    Da war es wieder, das quälende Schuldgefühl. Wie würde Rose reagieren, wenn sie erfuhr, dass sie zu dieser Reise überlistet worden war? Möge der Allmächtige mir beistehen …

    „Diese Straßen und Wege sind mir fremd“, fügte sie hinzu, ohne zu merken, welche Wirkung ihre Worte auf ihn ausübten. „Aber du bist ständig auf solchen Straßen unterwegs, nicht wahr?“

    „Oh ja.“ Nicht nur, um den Beruf eines fahrenden Sängers auszuüben … Doch sie ahnte nichts davon, wie er immer wieder die Briefe des alten Herzogs zu Abt Benoît nach Sainte-Croix gebracht hatte. Auch jetzt steckte in seiner Tunika ein Brief des Geistlichen für den neuen Herzog. Letzten Endes war Lady Alis keine große Hilfe gewesen, und der Gottesmann hatte sich als nützlicher erwiesen.

    Ben unterdrückte ein Lächeln. Bei der Beichte erzählten die Menschen eben mehr, als sich mit den Waffen einer Frau in Erfahrung bringen ließ. Da Benoît mit Hoël blutsverwandt und Alis jung und unerfahren war, fand Ben es nicht erstaunlich, dass der Abt die besseren Informationen geliefert hatte.

    Den Brief musste er vor Rose verheimlichen, so wie er ihr in all den Jahren seine Tätigkeit als persönlicher Gesandter Herzog Hoëls und dessen Vorgängers, Herzog Conans, verheimlicht hatte. Anfangs waren es triviale Botschaften gewesen, die er überliefert hatte. Aber neuerdings, seit in der Bretagne Unruhen drohten und die Normannen immer ehrgeiziger wurden, enthielten die Briefe, die er beförderte, entscheidende Informationen. Um in ihren Besitz zu gelangen, würden sich Hoëls Feinde die Hände abhacken. Auch der Brief, den er jetzt bei sich trug, schien sehr wichtig. Das hatte er der Miene des Abtes entnommen. Nein, für Roses Sicherheit war es besser, wenn sie von all dem nichts wusste.

    „Wie ich bereits erwähnt habe“, fuhr er fort, „liegt Rennes nicht auf direktem Weg zur Küste.“ Da Rozenn nie zuvor aus Quimperlé herausgekommen war, besaß sie wohl kaum nennenswerte Kenntnisse der Gegend. Darin bildete sie keine Ausnahme, denn die meisten Menschen entfernten sich im Lauf ihres Lebens niemals weiter als ein halbes Dutzend Meilen von ihrem Zuhause. „Um deine Angst vor dem Wasser zu berücksichtigen, sollten wir die Meerenge überqueren, nicht das offene Meer. Je weniger Zeit du auf einem Schiff verbringen musst, desto besser.“

    „Oh, das schaffe ich schon … Aber ich danke dir für deine Fürsorge.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, das eher einer Grimasse glich, dann lenkte sie ihren Blick wieder auf die Ohren ihres Pferdes. „Allerdings bedeutet das, dass wir länger reiten.“

    „Ja.“

    Rose stöhnte.

    Nun brauchte sie ein bisschen Ermutigung. Sie musste an ihre Fähigkeit glauben, reiten zu lernen. Verstohlen lockerte Ben den Führzügel, bis ihn die Länge einer Schwertklinge von ihr trennte. Das Tempo, einen stetigen Trott, würde er vorerst beibehalten. In Gedanken drückte er die Daumen und schaute zu Rose hinüber. „Bald wirst du dich so großartig machen, als wärst du im Sattel geboren.“

    Ohne die Pferdeohren aus den Augen zu lassen, lachte sie kurz auf. „Das bezweifle ich.“

    „So schlimm ist es?“

    Noch eine Grimasse. „Nun, ich fühle mich sehr unbehaglich“, gestand sie, zupfte am Saum ihres Rocks und versuchte, ihn über ihre Knie zu ziehen. „Einfach schrecklich, dass ich so viel Bein zeige … Sicher sehe ich wie eins von Genevieves Mädchen aus.“

    Langsam ließ er seinen Blick über ihre Waden und die Füße in den derben Stiefeln gleiten. „Viel besser, würde ich sagen.“

    „Nicht, Ben …“ Sie errötete. „Solange nur du da bist, kann ich’s ertragen. Aber …“ Beklommen sah sie sich um. „Wenn wir anderen Reisenden begegnen, würde ich ihnen höchst unschicklich erscheinen.“

    „Wirklich, Rose, du machst dich gut. Du bist sehr tapfer. Insbesondere, wenn man dein Wesen bedenkt.“

    „Und was heißt das?“

    Vielsagend zog er seine Brauen hoch. „Schon immer warst du jemand, der lieber zu Hause bleibt und sich um den Haushalt kümmert.“

    „Und das hasst du“, murmelte sie.

    Ben öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie wandte den Kopf ab und grub ihrer Stute die Fersen in die Flanken. Pech änderte ihre Gangart nicht. Wie Morgan es versprochen hatte, war sie ein überaus ruhiges Pferd. Gott sei Dank … Würde sie plötzlich über den nächsten Hügel galoppieren, müsste er Rose aus dem Unterholz holen – das Letzte, was er gebrauchen konnte.

    Mit einiger Mühe bezwang er ein Lächeln und gestattete sich die Freude – und es war tatsächlich eine Freude –, ihr Profil zu betrachten. Seltsamerweise war ihm, als müsste er sich ihr Bild einprägen, wie sie im Halbschatten und gesprenkelten Sonnenlicht des Waldes aussah, als hätte er jahrelang darauf gewartet, sie so zu sehen. Zärtliche Gefühle erfassten ihn, während er sie bewunderte – die hohe, glatte Stirn, die langen dunklen Wimpern, die gerade Nase. Und die volle, subtil gebogene Oberlippe … Das alles war Rose, unverwechselbar Rose, und er musste sie nur anschauen, um die Anziehungskraft zu spüren – nein, etwas viel Stärkeres, auf das er nicht vorbereitet war. Eine fast schmerzhafte Sehnsucht …

    Nun warf sie den Kopf in den Nacken, der Schleier flatterte. Ihre Blicke trafen einander, und Roses Miene erhellte sich. Dann streckte sie ihm die Zunge heraus.

    Er lachte und warf ihr eine Kusshand zu. Oh Gott, in welch schreckliche Wut würde sie geraten, wenn sie herausfand, was er getan hatte …

    Inbrünstig hoffte er, dass sie nicht ernsthaft an Sir Richard interessiert war. Um diese Frage zu beantworten, musste er ihr entlocken, was sie wirklich veranlasste, diese Reise auf sich zu nehmen.

    Und so trat er die Flucht nach vorn an. „Sag mir doch, kleine Blume – warum hat Adam nach dir geschickt?“

    Zögernd rutschte sie im Sattel herum und wich Bens Blick aus. „Ich habe die Hoffnung, dass er mich einlädt, bei ihm in Fulford zu wohnen.“

    Er nickte. Das hatte Herzog Hoël vorgeschlagen. Nicht dass es schwierig gewesen wäre, Adam dazu zu überreden. Er war sehr großzügig und liebte seine Pflegeschwester von Herzen. „Hoffentlich droht dir in England keine Gefahr. Vor nicht allzu langer Zeit haben die Angelsachsen noch mit aller Macht gegen uns Franken gekämpft.“

    „Ja“, bestätigte sie leise und seufzte voller Sorge. „Auch deshalb möchte ich hinreisen: Weil ich feststellen will, ob es Adam und Sir Richard gut geht.“

    „Sir Richard?“

    „Nun …“ Errötend räusperte sie sich. „Adam – er ließ mir ausrichten, falls ihm etwas zustößt, soll ich mich an Sir Richard wenden und ihn um Hilfe bitten.“

    „Ah, Sir Richard.“ Eisige Finger schienen sich um Bens Herz zu krallen. Obwohl es sein Plan gewesen war – der Ausdruck in Roses Augen, als sie von dem Ritter sprach, gefiel ihm ganz und gar nicht.

    „Mhm.“ Noch immer dieser träumerische Glanz … „Adam ließ mir durch seinen Boten ausrichten, in Notfällen könne ich mich auf Richard verlassen.“

    Genau das hatte Ben erreichen wollen. Trotzdem runzelte er die Stirn, und ihm wurde immer kälter ums Herz. Richard. So vertraulich redet sie von dem Ritter. Nicht mit seinem Titel …

    Immer fester umklammerte Ben den Führzügel. Aus den Augenwinkeln sah er einen roten Blitz – ein Eichhörnchen flitzte an einem Baumstamm herab, durchstöberte das welke Laub und suchte nach Nüssen. „Und was, glaubst du, hat er damit gemeint?“, fragte er in möglichst gleichmütigem Ton.

    Darauf antwortete sie nicht.

    „Rose?“ Großer Gott, wir sind noch nicht einmal auf halbem Weg nach England, und sie sieht sich bereits seinen Ring tragen.

    Auf seine Nachfrage wandte sie wieder den Blick ab und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Ohren der Stute. Behutsam zog er am Führzügel, die Pferde rückten näher zusammen, Bens und Roses Knie streiften sich. Mit einer Nuss im Maul verschwand das Eichhörnchen im Unterholz. Kurz raschelte ein Zweig über ihren Köpfen. Dann herrschte tiefe Stille, bis auf die gedämpften Hufschläge und die pochenden Herzen.

    „Rose?“ Er wollte sicher sein, musste die Worte aus ihrem Munde hören.

    Zweifellos fühlte sie sich in ihrem Heim am wohlsten. Doch er kannte sie besser als sonst jemand – und so wusste er, dass sie eines besaß, das ihre Sehnsucht nach einem einfachen, gesicherten Leben besiegen konnte, nämlich Ehrgeiz. Und Rose und Sir Richard hatten sich immer gut verstanden. Oft genug hatte Ben die beiden zusammen lachen sehen, insbesondere, wenn der Ritter auf der Laute geklimpert hatte. Ben verzog das Gesicht. Mit dem Schwert mochte der Ritter meisterhaft umgehen, aber beim Musizieren brauchte er noch einige Übung.

    Nicht dass Rose die plumpen musischen Versuche Sir Richards abschreckend gefunden hätte – im Gegenteil. Vor seinem Auge erschien ein klares Bild des Paares. Fröhlich hatten sie in einer Ecke des „Weißen Vogels“ die Köpfe zusammengesteckt, während der Mann eifrig gemüht gewesen war, seiner Laute die simpelsten Akkorde zu entlocken.

    Ben machte einen tiefen Atemzug und erkundigte sich mit möglichst ruhiger Stimme: „Also ist Adams Einladung gerade zur rechten Zeit erfolgt?“

    Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Oh ja, allerdings.“

    „Ziehst du in Erwägung, Sir Richard zu heiraten?“ Zu seiner Genugtuung klang die Frage so beiläufig, wie er es beabsichtigte. Als würde ihn weder ein Ja noch ein Nein interessieren. Aber er merkte, wie wichtig ihm die Antwort war. Viel zu wichtig.

    Roses Schleier zitterte, und sie schaute ihn wieder an – nur ganz kurz, die Wangen rosig gefärbt. „Vielleicht“, gab sie zu.

    „Hat er dich um deine Hand gebeten?“

    „Nicht persönlich.“

    „Und Adam sagte, du könntest dich auf ihn verlassen.“

    „Mhm – ich soll Richard vertrauen.“ Ihre Stimme nahm einen schwärmerischen Klang an. „Offenbar liegt ihm mein Wohl am Herzen.“

    Was für Worte! Am Herzen … Am Herzen! Ben unterdrückte ein Stöhnen, obwohl er selber die Schuld an dieser Situation trug. „Liebst du ihn, Rose?“ Verdammt, wie kam er denn dazu, das zu fragen?

    „Ob ich ihn liebe?“ Rose kräuselte die Lippen. Bei jedem Atemzug wippte die Ringelblume im Ausschnitt ihres Kleides. „Er sieht gut aus, und er ist so stark.“

    „Und ein galanter Ritter“, murmelte Ben. Sie musterte ihn, und als er die Verwirrung in ihrer Miene bemerkte, riss er sich zusammen. Keinesfalls durfte er mit allzu beharrlichen Fragen ihr Misstrauen erregen – schon gar nicht, nachdem sie die Reise eben erst angetreten hatten. „Anscheinend“, begann er gedehnt, zuckte mit den Achseln und zwinkerte ihr zu, „habe ich einen Rivalen.“

    „Einen Rivalen?“ Sie verdrehte die Augen. „Mach dich nicht lächerlich, Ben!“

    „Oh, das meine ich ernst!“, seufzte er dramatisch. „Und meine Chancen stehen wirklich nicht gut. Wie soll sich ein einfacher Lautenspieler mit einem Ritter messen, insbesondere mit einem wie Sir Richard, der mich in allen Belangen übertrumpft? Wahrlich, ich bin kurz davor, in ein Kloster zu gehen …“

    Rose musste kichern, die Ringelblume an ihrer Brust bebte. „In ein Kloster – du? Oh Ben, du Dummkopf!“ Das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, weckte wieder einmal den Wunsch, sie zu küssen. Sekundenlang ließ sie den Sattelknauf los und berührte Bens Ärmel.

    In ihren schönen braunen Augen schimmerten Wärme und Zuneigung. Obwohl er das Lächeln erwiderte, erfasste ihn heller Zorn und erschütterte ihn bis in die Tiefen seiner Seele.

    Ach, zum Teufel mit Sir Richard und seiner Ritterschaft und seinen Ländereien in der Normandie!

8. KAPITEL

    Die Straße führte zu einer kleinen Anhöhe hinauf. Allmählich spürte Rozenn ihre Beine nicht mehr. Nein, gestand sie sich die Wahrheit ein, schon seit einigen Meilen sind meine Beine gefühllos.

    Eine halbe Ewigkeit schien sie im Sattel verbracht zu haben. Wenigstens war die Gegend, durch die Ben sie jetzt führte, nicht mehr so dicht bewaldet, und der Reiseweg war breiter geworden. Aber auf einem Großteil der Strecke hatten sie sich durch Bäume und Sträucher gekämpft.

    „Sind die Pferde nicht müde?“, fragte sie. „Müssten sie nicht rasten?“

    Ein Lächeln umspielte Bens Lippen, als er sich vorbeugte und Pipers Hals tätschelte.

    Oh, diese warmen, sanften Lippen, die sie so wundervoll geküsst hatten … Allmächtiger, bewahre mich vor solchen Gedanken!

    „Sorg dich nicht um die beiden, Rose“, erwiderte er. „Wir bewegen uns nur im Trott voran. Diese Gangart verkraften Pferde einen ganzen Tag und auch noch eine Nacht lang, wenn es sein muss.“

    Na großartig … Rozenn starrte ihn missmutig an. „Einen Tag und eine Nacht lang? Hoffentlich machst du Witze.“

    „Wieso, chérie? Bist du etwa müde? Dann musst du es mir nur sagen.“ Er zog an den Zügeln, und die Pferde blieben stehen.

    Immer wieder warf sie ihm einen verstohlenen Blick durch gesenkte Wimpern zu. Schon seit dem Aufbruch beunruhigte sie ein Gedanke, mit dem sie sich früher hätte befassen sollen. Für ihr Versäumnis gab es nur eine Entschuldigung – in Quimperlé war sie vollauf mit ihren Reisevorbereitungen beschäftigt gewesen und hatte keine Zeit zum Nachdenken gefunden. Das hatte sie an diesem Nachmittag gründlich nachgeholt, trotz der unablässigen Mühe, nicht von Pechs Rücken zu fallen. Und ihre Überlegungen trieben ihr heiße Röte ins Gesicht.

    Wo würden sie schlafen? Und wie? Getrennt? Natürlich. Aber wenn alle Gasthäuser besetzt wären – wenn sie im Freien übernachten müssten … Das hätte sie längst mit Ben erörtern sollen. Sie fand es furchtbar peinlich, dieses Thema jetzt anzuschneiden. Womöglich glaubte Ben, sie wollte … Ihre Wangen brannten.

    Im Hafen, als er sich erboten hatte, sie zu ihrem Bruder nach England zu begleiten, war sie froh und erleichtert gewesen. Erfolgreich hatte sie die Erinnerung an den Kuss auf dem Steg verdrängt. So wunderbar er ihr auch erschienen war, sie hatte sich eingeredet, dass es von Ben nur eine momentane Verirrung gewesen sei. Der Kuss – genauso wie jener, den Mikaela bekommen habe – war nur ein Spektakel für Denez und die Wachtposten auf der Brücke gewesen. Mehr ganz sicher nicht.

    Aber auf dieser Reise würde sie ständig mit Ben zusammen sein. In der ganzen Bretagne gab es niemanden, mit dem sie lieber verreisen würde. Trotzdem lautete die bedeutsame Frage: Was wird heute Nacht geschehen?

    Ben hakte einen Weinschlauch von seinem Sattelknauf los und hielt ihn ihr hin. „Da, der Wein ist gewässert, aber er wird dich aufmuntern.“ Dann wies er mit dem Kinn nach vorn. „Noch drei Meilen, und wir erreichen eine Taverne – einen komfortablen Gasthof. Sicher lohnt sich die Mühe. Wirst du drei weitere Meilen schaffen, Rose?“

    Obwohl der Rotwein mit Wasser verdünnt war, schmeckte er köstlich. Süß und heilsam floss er durch Rozenns Kehle, und Ben hatte recht – das Getränk weckte neue Lebensgeister. Sie setzte sich im Sattel zurecht und bewegte ihre Füße. Leider brachte das keine Linderung für ihre schmerzenden Schenkel oder Hinterbacken. „Noch drei Meilen? Ich denke schon. Aber nur, wenn am Ende des Weges ein Federbett wartet.“ In ihrer Fantasie tauchte eine Vision auf – Ben und sie selbst, eng umschlungen in einem solchen Bett. Ihre Wangen erhitzten sich wieder.

    In einem Federbett? Mit Ben?

    Er nahm den Weinschlauch entgegen, den sie ihm zurückgab – warum zitterten ihre Finger? –, legte den Kopf in den Nacken und trank durstig.

    Völlig verwirrt, jedoch froh, weil er ihre Gedanken nicht erraten konnte, beobachtete sie, wie er sich erfrischte. Gründlicher als je musterte sie ihn und registrierte alle Einzelheiten, sogar den Weintropfen, der aus einem Mundwinkel rann. Er brauchte eine Rasur, dunkle Bartstoppeln bedeckten sein Kinn. Doch es waren die sinnlichen Lippen, die Roses Blick fesselten. In ihrem Bauch prickelte es erneut, nicht unangenehm. Dann betrachtete sie seine Finger. Stark und wohlgeformt. Wie viele Frauen sie wohl liebkost haben? Sie runzelte die Stirn.

    Der Ärmel seiner Tunika war bis zum Ellbogen hinaufgerutscht und entblößte einen muskulösen Unterarm voller feiner schwarzer Härchen. Natürlich war Ben nicht nur ein Musiker. Das Schwert trug er keineswegs zur Zierde. Er hatte einen ebenso kräftigen Körperbau wie ein Ritter, und er sah sogar athletischer aus als einige dieser edlen Herren … In Rozenns Bauch verstärkte sich das mittlerweile vertraute und doch so fremdartige Gefühl.

    Allerdings – manchmal wünschte sie, er wäre nicht ganz so draufgängerisch, nicht ganz so leichtsinnig. Hin und wieder gewann sie den Eindruck, dass viel mehr in ihm steckte und er sich nur bemühen müsste, um etwas aus seinem Leben zu machen. Wann immer sie daran dachte, erwachte eine inbrünstige Sehnsucht …

    Nach einem Federbett und einem Mann, den ich liebe …

    Verstört riss sie den Blick von Ben los. Der Wein war trotz des Wassers viel zu stark auf leeren Magen … Den Kopf zurückgelegt, schaute sie zum endlosen blauen Himmel hinauf. Glücklicherweise bleiben ihm meine Tagträume verborgen, dachte sie, erschrocken über sich selbst. Noch nie war sie besonders leidenschaftlich veranlagt gewesen. Warum wurde sie von solchen Emotionen heimgesucht?

    Die sogenannten Freuden des Ehebetts hatte sie niemals kennengelernt.

    Im Waschhaus von Quimperlé, unten am Fluss, hatte sie das Geschwätz der Frauen belauscht. Verständnislos hörte sie zu, während sie mit den Leistungen und ausdauernden Manneskräften ihrer Gatten zwischen den Bettlaken prahlten. Sie lächelte und wollte mitreden, wusste aber nichts zu diesem speziellen Thema beizutragen. Wahrscheinlich liegt die Schuld bei mir. Denn sie fand keinen Gefallen an Pers Berührung. Ganz im Gegenteil, er stieß sie ab, und er tat ihr jedes Mal weh, wenn er sie zur Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten zwang. Und was seine Ausdauer betraf – je schneller die Tortur vorbei war, desto besser für ihren Geschmack. Zum Glück hatte es niemals allzu lange gedauert.

    Warum also, überlegte sie stirnrunzelnd, steigt mir das Blut ins Gesicht, sobald ich mir ausmale, mit Ben in einem Federbett zu liegen?

    Wieso krallten sich ihre Hände zitternd um die Zügel?

    „Rose?“, unterbrach er ihre Gedanken. „Wenn du zu erschöpft bist, kampieren wir hier.“

    „Nein, nein.“ Sie riss sich zusammen, drückte ihre Fersen in die Flanken der Stute und spornte sie zu einem langsamen, stetigen Trott an. „Da erscheint mir ein Gasthaus wesentlich angenehmer. Reiten wir weiter.“

    Lächelnd nickte er ihr zu. „Wie Madame zu befehlen geruhen.“

    „Ben? Gerade entsinne ich mich – du hast noch nicht erwähnt, wie viel ich dir für das gemietete Pferd schulde.“

    „Für Pech?“ Er wich ihrem Blick aus. Irgendwo im Wald klopfte ein Specht. „Gar nichts.“

    „Unmöglich!“, rief sie.

    „Glaub es doch, du bist mir nichts schuldig, Rose“, entgegnete er achselzuckend. „Ich hatte jemandem einen Gefallen erwiesen. Dafür bedankte er sich, indem er mir das Tier überließ.“

    „Aber – Ben …“

    Abrupt zügelte er beide Pferde, wandte sich im Sattel zu ihr, und seine Miene bekundete sekundenlang so heftigen Zorn, dass Rozenn bestürzt blinzelte. „Du bist meine Freundin. Mit dir verbindet mich die beste aller meiner Freundschaften.“ Seine Stimme klang heiser. „Unter Freunden wie uns spielt Geld keine Rolle.“ Und dann verschwand die Wut so plötzlich, wie sie entstanden war. In seinen Augen funkelte der alte vertraute Schalk. „Später darfst du mir danken – auf eine Weise, die ich mir aussuchen werde.“

    Sie hob die Brauen. „Die du aussuchen wirst? Oh, das kommt mir gefährlich vor.“

    „Das ist es auch, Rose“, antwortete er und lenkte Piper näher zu ihr heran. Vielsagend betrachtete er ihren Mund, ehe er sich hinüberbeugte und einen Kuss auf ihre Lippen hauchte – blitzschnell und flüchtig. Deshalb fand sie gar keine Zeit, mehr zu tun, als erwartungsvoll die Lider zu senken und …

    Da lachte er schallend, und sie riss die Augen auf. Doch da ritt er bereits weiter, den Blick auf die Straße gerichtet, und zog Pech am Führzügel mit sich. „Später werde ich deine Dankbarkeit einfordern.“

    Rozenn konnte nicht sicher sein, denn sie durchquerten gerade den Schatten einer mächtigen Eiche, und Ben befand sich schräg vor ihr. Doch sie glaubte zu sehen, dass seine Wangen gerötet waren. Wahrscheinlich nur eine Illusion, durch das diffuse Licht erzeugt …

    Als sie Hennebont erreichten, versank die Sonne. Da Rozenn in jedem einzelnen Muskel qualvolle Schmerzen spürte, dachte sie zunächst, sie würde es nicht einmal schaffen, sich umzusehen. Aber dann gelang es ihr doch, den Kopf zu heben. Was sie erblickte, wirkte tröstlich und ermunternd, weil es sie an ihre Heimat erinnerte.

    Wie Quimperlé war Hennebont an der steilen Böschung eines Flusses erbaut, des Blavet. Und wie daheim schwirrten auch hier Schwalben und Mauersegler am Abendhimmel umher. Im großen Hafen hätte William, Herzog der Normandie, mit seiner ganzen Flotte ankern können. Natürlich hoffte Rozenn, dass dies nie geschah. Aber der neue König hatte England fest im Griff. Wer mochte ahnen, wohin er demnächst schauen würde?

    Nachdem sie und Ben die Straße verlassen hatten – nahe dem Stadttor war sie immer breiter geworden –, klapperten die Pferdehufe auf Kopfsteinpflaster. Sie überquerten einen Marktplatz, wo trotz der späten Stunde reges Treiben herrschte. Bald ließ Rozenns Erschöpfung ein wenig nach. Da waren Leute, so viele, die redeten und schrien, während sie im letzten Tageslicht ihren Geschäften nachgingen. Gänse schnatterten, Kinder lachten und kreischten.

    Sogleich fühlte sie sich besser. Menschen … Die Einsamkeit auf der Reise hatte Rozenn beunruhigt. Natürlich waren ihr diese Gesichter fremd. Aber als sie die Kleidung der Stadtbewohner inspizierte und deren Verhalten beobachtete, fiel es ihr leicht, die einzelnen Berufe zu erraten. Der kräftig gebaute Mann mit den winzigen Narben auf den Wangen, die zweifellos von fliegenden Steinsplittern stammten, musste ein Maurer oder Steinmetz sein, vielleicht stellte er die gefurchten Mühlsteine her. Vor einem Kirchentor stand ein Geistlicher in einer Robe und sprach mit einem schwarz gekleideten Benediktinermönch. Ein Ritter in einem löchrigen Kettenhemd saß auf einem sichtlich ermatteten grauen Hengst. An seiner Schulter hing ein schwarzer Schild mit gezackten weißen Streifen. Ein Knappe begleitete ihn, ein schlaksiger dunkelhaariger Junge auf einer braunen Stute. Offenbar war er schon vor Jahren zu groß geworden für das zierliche Tier, denn seine Beine hingen fast bis zum Boden hinab. Würde dieser Ritter Sir Richard oder Adam kennen?

    Und dort drüben – ein Fußgänger in einem blauen Umhang, mit rotem Haar wie … der Rotschopf? Verwirrt starrte Rozenn dem Mann nach, der jetzt in eine Gasse zwischen zwei Häusern huschte.

    Ihn hatte sie doch schon einmal gesehen? Der blaue Umhang war ungewöhnlich geschnitten, halbkreisförmig. Und obwohl sie den Mann nur von hinten erblickt hatte, wusste sie, dass dieser Umhang unter dem Kinn von einer Silberbrosche zusammengehalten wurde. Als Schneiderin besaß sie ein fachkundiges Auge für die Fasson und die Qualität aller Kleidungsstücke. Ja, dieses besondere Blau erkannte sie wieder. Von dem dichten roten Haar ganz zu schweigen … Außerdem hätte sie schwören können, die Nase des Mannes war lang und spitz.

    „Hast du den gesehen, Ben …?“

    Aber ihr Gefährte war mit den Gedanken woanders. Natürlich. Seine Aufmerksamkeit galt einer hübschen Frau, die am Ende des Markplatzes Eier verkaufte. Offensichtlich kannte sie ihn, denn sie lächelte entzückt, ihre Wangen färbten sich rosig, ihre Augen leuchteten. Und sie sah glücklich aus. Nein, geradezu ekstatisch, verbesserte sich Rozenn und spürte einen sonderbaren schmerzhaften Stich im Herzen.

    Grinsend winkte Ben der Frau zu.

    „Oh, Benedict! Benedict!“ Ihre Rufe übertönten das laute Stimmengewirr auf dem Markt. Nach ihrer Miene zu schließen, könnte man glauben, sie wäre über einen riesigen Sack voller Deniers gestolpert, den sie behalten durfte.

    „Chérie?“

    „Singst du heute Abend in der ‚Brücke‘?“

    „Das hoffe ich.“

    Nun lächelte die Frau noch breiter. Als hätte sie daneben noch einen Sack voller Goldmünzen gefunden. „Dann bis heute Abend!“, rief sie glückstrahlend. „Ich bringe die Mädchen mit!“

    „Darauf freue ich mich, Paola.“

    Zur Hölle mit ihm, er kannte ihren Namen. Wahrscheinlich kannte er den Namen jeder einzelnen Frau im Herzogtum. Die Zähne zusammengebissen, spähte Rozenn wieder in die Gasse. Viel zu sehr damit beschäftigt, Herzen zu brechen, hatte Ben den rothaarigen Mann nicht bemerkt. Der musste ein Zwilling des Kerls sein, den sie im Stallhof der Burg und dann beim Kai von Quimperlé gesehen hatte.

    „Schau mal, Rose.“ Inzwischen hatte Ben den Leitzügel verkürzt, kaum ein Zoll trennte die beiden Pferde. „Diese Häuser da oben am Steilhang … Da braucht es keine Stadtmauer.“

    Rozenn blickte nach oben. Ja, das stimmte. „So wie in Quimperlé beim ‚Weißen Vogel‘“, murmelte sie.

    „Deshalb dachte ich, hier würdest du dich heimisch fühlen.“ Zärtlich strich er ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange.

    Ihr Herz begann zu stolpern, und sie musste den Blick senken. In ihrer Fantasie stieg wieder das Bild eines breiten Federbetts auf.

    „Jetzt ist es nicht mehr weit. Du hast dich wirklich tapfer gehalten. Schau doch, da vorn!“

    Vor einem hölzernen Gebäude schwankte ein Schild in der Abendbrise. Darauf prangte eine Brücke, die einem Fantasiegebilde glich. In kühnen Linien gemalt, überspannte sie eine gewaltige Schlucht. Das musste der Gasthof sein. Aus dem Schornstein stiegen gekräuselte Rauchwolken, durch die offenen Fenster und die Tür sah Rozenn mehrere Laternen brennen.

    Ben ritt mit ihr in den vorderen Hof und zügelte die Pferde. Geschmeidig wie eh und je stieg er ab. Wie gelang ihm das nur nach einem ganzen Tag im Sattel? Sogar Ritter wie Adam und Sir Richard würden sich nach einem so langen Ritt stöhnend die steifen Glieder reiben. Er warf Pipers Zügel einem Jungen zu, der vor einem Wassertrog saß und an einem Schilfrohr schnitzte. „He, Tom, wird das noch eine Pfeife?“

    Grinsend entblößte der Junge ein paar Zahnlücken und nickte.

    „Wenn du willst, probieren wir sie später aus.“ Ben legte geistesabwesend eine Hand auf Rozenns Schenkel und strich mit dem Daumen darüber. Einmal, zweimal, dreimal. Sie spürte es durch das Leinen ihres Rocks hindurch, winzige zitternde Pfeile schienen in ihren Bauch zu rasen. Ein Wunder, denn ihr Körper war ganz taub vor Müdigkeit, und sie hatte geglaubt, sie würde ihre Beine überhaupt nicht mehr fühlen.

    „Ja, gerne, Benedict“, stimmte der Junge eifrig zu.

    Ben reichte Rozenn eine Hand und wollte ihr vom Pferd helfen. Blindlings starrte sie seine Finger an, schwankte kraftlos im Sattel und glaubte keinen Muskel rühren zu können.

    „Rose?“

    „Oh Ben, ich glaube, ich kann nicht …“

    Da hob er beide Hände. „Schon gut, ma belle, lehne dich nur an mich. Keine Bange, ich halte dich fest.“

    Rozenn fiel buchstäblich in seine Arme. Sobald ihre Füße den Boden berührten, knickten ihre Knie ein. Sie klammerte sich an ihn, und Ben – der geborene Verführer – machte das Beste aus der Situation. Lächelnd drückte er sie an sich.

    „Verzeih mir“, murmelte sie, „meine Beine sind eingeschlafen.“

    „Gleich werden sie aufwachen.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und kniete nieder, den Rücken zum Gasthaus gewandt.

    Ehe Rozenn erkannte, was er plante, schob er die Hände unter ihre Röcke und massierte ihre Waden. Verwirrt betrachtete sie seinen dunklen Kopf. Aber es fühlte sich einfach himmlisch an, wie er seine Daumen in ihre verkrampften Muskeln presste.

    „Tut mir leid, dass ich dich heute so gnadenlos angetrieben habe“, hörte sie seine gedämpfte Stimme. „Aber ich dachte, die erste Nacht unserer Reise würdest du lieber in einer anständigen Taverne verbringen.“

    Beinahe stöhnte sie laut auf vor Entzücken und Schmerz, als das Blut wieder in ihre Beine strömte. Es dauerte eine Weile, bis ihr bewusst wurde, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden – in einer fremden Stadt, im Hof eines Gasthauses, wo sie niemanden kannte … Was mochten die Leute denken? Beklommen hob sie den Kopf und sah jemanden aus der Tür treten.

    Die junge Frau wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Dann verschränkte sie die Arme und sah zu den Neuankömmlingen herüber. Den Kopf schief gelegt, ein wissendes Lächeln auf den Lippen, musterte sie Bens Rücken.

    Errötend versuchte Rozenn, sich von seinen Händen zu befreien. Sie hatten neues Leben in ihre Beine gerieben, doch sie wankte immer noch vor Schwäche. Halt suchend packte sie eine seiner breiten Schultern und zog sacht an seinem Haar. „Ben! Ben!“

    Nun hob die Frau belustigt die schmalen Brauen. „Guten Abend, Madame. Ist das Benedict, der Lautenspieler, den Ihr in die Knie gezwungen habt?“

    „Äh – ja …“ Schon lange hatte Rozenn nicht mehr mit einer völlig fremden Person gesprochen. Aber irgendwie spürte sie, dass dies eine gutmütige, vertrauenswürdige Frau war, mit der sie sich vielleicht sogar anfreunden würde. Sie lachte leise. „Gewiss ein seltener Anblick – Ben auf den Knien.“

    „In der Tat.“ Die Frau neigte den Kopf, ihre Augen funkelten. „Diesen kostbaren Moment werde ich für immer in meiner Erinnerung bewahren.“

    Ben beendete die heilsame Magie, die er ihren Waden zuteilwerden ließ. Lässig stand er auf und nahm seine Lautentasche von Pipers Rücken, schlang den Riemen um eine Schulter und durchquerte den Hof. „Irene!“

    Obwohl er Rozenn so abrupt losgelassen hatte, brach sie nicht zusammen – erstaunlich, nachdem sie sich eben noch so wackelig gefühlt hatte.

    Ben ergriff Irenes Hände und küsste sie auf beide Wangen, und dann, nach einem raschen Blick in ihre Richtung, auf den Mund.

    „Welch ein provokanter Schurke du bist, Benedict …“, seufzte Irene. „Bleibst du hier?“

    Ben trat zurück. „Wenn ich darf … Ist das beste Schlafgemach frei?“

    Die Brauen erneut hochgezogen, schaute sie Rozenn prüfend an. „Meinst du das private Zimmer?“

    „Ja, das der Herzog zu benutzen pflegt.“

    „Vielleicht ist es frei. Für einen gewissen Preis.“

    Jetzt kehrte er zu ihr zurück und legte ihr einen Arm um die Taille. „Alles in Ordnung, Rose? Wieder sicher auf den Beinen?“

    „Ja.“

    Er führte sie zu der jungen Frau im Eingang des Gasthauses. „Das ist Irene, eine Freundin. Irene – ich möchte dir Madame Rozenn vorstellen.“

    Leise wiederholte Irene den Namen und schüttelte Rozenns Hand. „Freut mich, Euch kennenzulernen, Madame. Bitte, tretet ein.“

    Während der Junge namens Tom sich um die Pferde und das Gepäck kümmerte, ging Rozenn mit Ben ins Haus. Dabei legte er ihr einen Arm um die Hüften. Und es erschien ihr ganz natürlich, ihrerseits den Arm um seine Taille zu legen.

    Was Ben und Irene „privates Schlafgemach“ nannten, lag – wie Rozenn bald herausfand – hinter einem Vorhang im ersten Stock, in einer Nische schräg oberhalb der Schankstube.

    Fast den ganzen Raum nahm das großartigste Bett ein, das sie jemals gesehen hatte, mit einem Kopfteil und vier Pfosten voller Schnitzereien, die Früchte und Blumen darstellten.

    Wie es ihr gelungen war, ihre ermatteten Beine die Holztreppe hinaufzubewegen, wusste sie nicht. Sobald sie das Schlafgemach erreichte, sah sie sich nur flüchtig um und kroch auf das Bett. Eine Daunenmatratze. Weich. Rozenn drehte sich auf den Rücken. Erleichtert stöhnte sie, schloss die Augen und entspannte ihre schmerzenden Glieder. Bis sie die Lider wieder hob, verstrichen mehrere Minuten.

    Vorhin hatte sie die Schankstube inspiziert. Ein Herdfeuer brannte in der Mitte, grauer Rauch stieg nach oben in den Abzug. Es ähnelte der großen Halle der Burg von Quimperlé. Aber hier war natürlich alles viel kleiner und aus Holz gebaut. Irenes Gäste saßen auf Stühlen rings um die Flammen oder auf Bänken an langen Tischen.

    Jetzt musterte Rozenn das Schlafgemach. Unterhalb der schrägen Zimmerdecke fiel durch schmale Fensterschlitze schwaches Licht herein. Zur Rechten stand eine leere Kohlenpfanne. Rose lächelte. Dank der sommerlichen Wärme würde sie in dieser Nacht sicher keine Kohlen brauchen. Und sie würde sich nicht den Gedanken gestatten, wie es wäre, eng umschlungen mit Ben in diesem Bett zu liegen.

    Statt zweier Wände waren nur dicke Wandteppiche aufgehängt worden. Sie dämpften kaum die Geräusche, die aus der Schankstube heraufdrangen oder in der angrenzenden öffentlichen Schlafkammer erklangen. Im Winter würden diese wuchtigen Behänge zwar schlimmste Kälte fernhalten, aber jetzt, im Juli, sorgten sie für schale, stickige Luft. Nun, wenn das Gemach gut genug für Herzog Hoël war, würde es auch für Rozenn, die Schneiderin, genügen. Es war sogar bequemer als alles, worin sie jemals geschlafen hatte. In Regalen zu beiden Seiten standen Kerzen bereit. Als sie einen Zipfel der bestickten Tagesdecke hob, entdeckte sie schneeweiße Laken, die nach Lavendel dufteten.

    Versuchsweise bewegte Rozenn die Beine – ja, sie gehorchten ihr wieder – und schnitt eine Grimasse. Mit ihren derben Stiefeln sollte sie nicht auf dieser schönen Tagesdecke liegen. Und so zwang sie sich, aufzustehen und die Decke zu inspizieren – einen leichten Wollstoff, mit Blumen und Früchten bestickt, die zu den Schnitzereien an den Bettpfosten passten. Unglaublich, dachte sie voller Ehrfurcht, nicht einmal Comte und Comtesse Remond besitzen ein kostbareres Bett. Als sie einen losen Faden entdeckte, steckte sie ihn geschickt an seinen Platz. Um nicht selbst ähnliche Schäden zu verursachen, faltete sie die Decke vorsichtig zusammen und legte sie beiseite. Dann setzte sie sich auf den Rand der Matratze und zog die Stiefel aus. Ihre Beine zitterten immer noch.

    Würde auch Ben in diesem Zimmer schlafen? Zusammen mit ihr? Und wenn ja – wo genau? Natürlich wollte sie ihn in ihrer Nähe wissen. Doch die Ungewissheit, die seine Absichten für diese Nacht anbelangte, bereitete ihr Sorgen. Er war unten im Schankraum geblieben und genoss es offensichtlich, mit Irene um die Übernachtungskosten zu feilschen.

    Beinahe wünschte Rozenn, sie wäre mit Ketill und seinem Sohn übers Meer gefahren … Nein, die Reise mit Ben erschien ihr viel angenehmer. Immerhin wusste er, wo man solche Gasthäuser fand, mit komfortablen Betten, eines Herzogs würdig. Und nach den köstlichen Düften zu schließen, die von unten heraufwehten, mussten die Speisen in der Taverne „Zur Brücke“ genauso erstklassig sein.

    Sie hatte Irene sofort gemocht. Wie lange kennt Ben sie schon? Seit vielen Jahren, so vertraulich, wie sie miteinander scherzten. Rozenn ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, über das Bett hinweg. Wie oft hatte Ben hier geschlafen? Wie viele Frauen hatte er …

    Nein, so etwas durfte sie nicht denken! Aber ohne dass sie es verhindern konnte, glaubte sie, seine fröhliche Stimme zu hören. Ich habe einen Ruf zu verlieren … Ich muss darauf bestehen, den Ruf eines Verführers zu wahren und berüchtigt zu bleiben …

    „Nein!“ Verwirrt merkte sie, dass sie laut gesprochen hatte, und seufzte. Sie sollte der Realität ins Auge blicken. Wegen seines Berufs war Ben auf die Gunst seines Publikums angewiesen, vor allem des weiblichen, und so machte er allen Frauen schöne Augen. Während er mit Irene um den Preis für Kost und Logis verhandelte, schäkerte er mit ihr, weckte romantische Gefühle und bewog sie, ihm dieses Gemach zu überlassen, wenn er als Gegenleistung ihre Gäste amüsierte. Ben, der fahrende Sänger. Ben, der Lautenspieler und Unterhaltungskünstler. Ben, der es niemals ernst meinte. Mein liebster Freund …

    Warum konnte Rozenn den Gedanken nicht abschütteln, in seinem Innern müsste es ernsthafte Seiten geben, die er niemals enthüllte? Sie biss sich auf die Lippen. In letzter Zeit schien er etwas an sich zu haben, das nicht zu ihm passte. Irgendwie glich er – einem schlafenden Löwen. Machtvolle Stärke schlummerte in ihm. Aber er nutzte sie nie.

    Und wenn der Löwe eines Tages erwacht und feststellt, dass er hungrig ist? Was dann?

    Blicklos starrte sie die Binsenmatten auf dem Dielenboden an und grub mit ihren bestrumpften Zehen ein kleines Loch in das Flechtwerk. Ben unternahm nichts, um seinen Ruf zu verbessern. Wenn man bedachte, wie viele Frauen ihn anschmachteten, tat er sogar sein Bestes, um einen gewissen Ruf zu wahren.

    Wegen meines üblen Leumunds erscheinen die Leute scharenweise, wo immer ich auftrete. Hatte er ihr das nicht selbst erklärt?

    Nur weil sie mich für einen Dämon halten, wollen sie meinen Gesang hören.

    „Kein Löwe, sondern ein Dämon“, flüsterte sie, zog ihre Strümpfe aus und krümmte die Zehen. „Ein hübscher, Herzen brechender, flatterhafter Dämon, der sich nicht für alles Gold im Herzogtum einfangen ließe …“ Das ging sie im Grunde nichts an. Trotzdem stellte sie fest, dass es sie traurig machte.

    Draußen auf dem Treppenabsatz ertönten leichtfüßige Schritte, die Vorhangringe klirrten, und der Dämon trat ein. Geradezu schmerzhaft gut aussehend, mit wohlgeformter Gestalt, glänzendem dunklem Haar und seelenvollen Augen hinter langen schwarzen Wimpern. Ein Herzensbrecher. Wo würde er schlafen?

    „Bitte sehr, Madame, Eure Sachen“, verkündete er und legte das Gepäck neben die leere Kohlenpfanne.

    Wie Rozenn unsinnigerweise bemerkte, stand er auf Marks welker Ringelblume, die zu Boden gefallen war.

    „Besten Dank, werter Herr.“ Den Rücken kerzengerade, löste sie die Nadeln aus ihrem Schleier und entwirrte den Zopf.

    Eine Zeit lang stand Ben reglos da, bevor er langsam zum Bett ging, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. Irenes bestes Schlafgemach schien auf ein Zehntel seiner Größe zu schrumpfen. „Gern geschehen, kleine Blume.“

    Rozenn wünschte, er würde aufhören, ihren Mund zu betrachten. Denn es weckte eine unwillkommene Sehnsucht … Entschlossen riss sie den Blick von seinem Gesicht los, glättete ihr Haar und begann es erneut zu flechten.

    „Tun deine Beine sehr weh, Rose?“

    Sie nickte.

    „Dagegen habe ich ein Heilmittel.“ Er nahm ihr den halb geflochtenen Zopf aus der Hand, zupfte behutsam daran und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen.

    „Ein H…Heilmittel?“ Oh Gott, schon wieder sah er ihre Lippen an und schenkte ihr jenes Lächeln, dem es jedes Mal gelang, ihr Inneres zum Schmelzen zu bringen. Wie aus heiterem Himmel verspürte sie das Bedürfnis, Bens Kinn zu berühren, die rauen Bartstoppeln zu fühlen. Tatsächlich, ein Dämon …

    „Ja, ein Heilmittel.“ Ein letztes Mal zog er an ihrem Zopf, dann ließ er ihn los. „Hinter dem Gasthof gibt es ein Badehaus. Möchtest du hingehen?“

    Rozenn blinzelte. Was, ein Badehaus? Also war das Heilmittel ein Bad, das sie nehmen sollte? Sekundenlang hatte sie gedacht …

    „Rose?“

    „Ein B…Bad?“

    „Ja, Rose, ein Bad.“

    „Im städtischen Badehaus?“

    „Wo sonst?“, erwiderte er achselzuckend.

    Ihre Gedanken überschlugen sich. Nur Ben konnte die Frechheit besitzen, ihr einen solchen Vorschlag zu machen. Rozenn war eine respektable Frau. Und eine respektable Frau besuchte niemals öffentliche Badehäuser, mochte ihr ein entspannendes Bad auch noch so verlockend erscheinen. Das Badehaus von Hennebont mochte vielleicht einen besseren Ruf genießen als Genevieves Etablissement in Quimperlé …

    Auch wenn Ben die Stirn runzelte, seine Stimme verriet seine Belustigung. „Dort droht dir keine Gefahr. Dafür werde ich sorgen.“

    Ivona wäre entsetzt. Aber Rozenn fühlte sich erhitzt und unbehaglich, und der Gedanke, in einem Wasserzuber zu liegen, schien wirklich verlockend. Außerdem war ihre Pflegemutter einen Tagesritt weit weg. Und wer in Hennebont kannte Rose und würde sich um ihren Aufenthalt im Badehaus kümmern?

    Niemand. Der Einzige, auf dessen Meinung sie hier Wert legte, war dieser unrasierte Dämon.

    Plötzlich wurde sie von einem wunderbaren Gefühl grenzenloser Freiheit erfasst. Niemand würde es wissen. Ein schwindelerregendes Gefühl. Lächelnd schaute sie zu Ben auf. „Oh, ein Bad – das klingt himmlisch. Vorausgesetzt, du bleibst in der Nähe“, fuhr sie hastig fort. Dass sie sich womöglich vor fremden Leuten entkleiden musste, erschreckte sie immer noch. „Allein gehe ich da nicht hin.“

    Ben trat vom Bett zurück und verneigte sich. „Stets zu Euren Diensten, Madame. Wenn Ihr es wünscht, bin ich Euer Leibdiener.“

    „Was, mein Leibdiener?“, rief sie erschrocken, dann bemerkte sie den gutmütigen Spott in seinen Augen. Sie stand auf und humpelte möglichst würdevoll zu ihrem Ranzen. „Werden in Badehäusern Handtücher angeboten, Ben?“

    „Tücher, Seifen, Öle …“ Anzüglich senkte er seine Stimme. „Auch Massagen. Was immer dein Herz begehrt, kleine Blume, ich werde es beschaffen.“

    „Nur meine Privatsphäre.“ Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Mehr brauche ich nicht.“

    Unbeeindruckt zog er die Brauen hoch. „Bist du sicher?“

    „Völlig sicher“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wirst du mir diesen Wunsch erfüllen?“

    „Oh ja, selbstverständlich, Madame. Wie gesagt – stets zu Euren Diensten.“

9. KAPITEL

    Ben führte Rozenn durch die milde Abendluft zum Badehaus von Hennebont. Am Himmel leuchtete ein silberner Mond, über ihren Köpfen flatterten Fledermäuse, pechschwarze Schatten, die die Sterne verdeckten und wieder aufblitzen ließen.

    Vor einem ebenerdigen Holzbau mit einer weit geöffneten Doppeltür blieb Ben stehen. Ein Feuer brannte in der Mitte des Raums. An der hinteren Wand reihten sich Kabinen aneinander.

    Skeptisch zögerte Rozenn. „Wie ein Stall sieht das aus.“

    „Wenn du drinnen bist, nicht mehr“, versprach Ben lächelnd.

    Und tatsächlich, nach einer genaueren Betrachtung musste sie ihm zustimmen. Vor den Kabinen, die ihr wie Stallboxen vorgekommen waren, hingen große weiße Leinentücher von Haken in den Deckenbalken herab. Immer noch misstrauisch musterte sie diese Vorhänge. Hier und da schimmerte Licht durch den Stoff, und es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, was das bedeutete: Die beleuchteten Kabinen waren besetzt, die Leinentücher gewährleisteten die Privatsphäre der Besucher und schützten sie vor Blicken. Aus einer der kleinen Kammern drang laszives Kichern, von Wasserplätschern untermalt, und jemand – offenbar ein Mann – stöhnte in unverhohlenem Entzücken.

    „Oh – oh n…nein, Ben“, stammelte Rozenn und wich vor dem Eingang zurück. „Ich glaube, ich warte lieber in der ‚Brücke‘ auf dich.“

    Aber er schüttelte den Kopf, ergriff sie bei der Hand und zog sie weiter. Beklommen stolperte Rose über die Schwelle. Wie sie bald erkannte, ging es hier keineswegs so lasterhaft zu, wie sie sich das vorgestellt hatte. Hinter den weißen Vorhängen der Kabinen bewegten sich schattenhafte Gestalten, der ganze Raum war geradezu peinlich sauber.

    Allmählich entspannte sie sich. Die halbe Feuerstelle im Zentrum war von einem Ziegelherd überbaut. Darauf stand ein glänzender Kupfertopf, mit dampfendem Wasser gefüllt. Über dem übrigen Feuer schwankte an dicken Ketten ein rußgeschwärzter Kessel, der ebenfalls dampfte. Schöpfkellen in verschiedenen Größen hingen an einem Holzpfosten, davor stapelten sich mehrere hölzerne Eimer. An einem Gestell trockneten Leinentücher. Exotische Düfte – Jasmin, Moschus, Sandelholz – mischten sich mit den vertrauteren Gerüchen von Rosmarin, Seifenkraut und Salbei.

    Nun trat ein junges Mädchen vor, vielleicht zwölf Jahre alt. Freundlich und offenherzig lächelte die Kleine – so unschuldig wie ein neugeborenes Lamm. „Monsieur Benedict!“, rief sie, und Rose entspannte sich noch mehr bei diesem herzlichen Empfang.

    „Ah, Soaz, freut mich, dich wiederzusehen.“ Ben beugte sich hinab und küsste das Mädchen auf die Wange.

    Soaz’ Blick schweifte zu Rozenn und wieder zu Ben zurück. „Möchtet Ihr ein Bad nehmen?“

    „Ja, bitte.“

    „Zwei Bäder.“ Rozenn stieß ihm den Ellenbogen zwischen die Rippen. „Vergiss das nicht, Ben – wir baden getrennt.“

    Seine dunklen Augen funkelten voller Übermut. „Oh, ich hatte gehofft, du schrubbst mir den Rücken …“

    „Ben …“ Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie eisern fest. „Ich warne dich …“

    „Reg dich nicht auf, mignonne. Wenn du allein baden möchtest, soll dir dein Wunsch erfüllt werden.“ Achselzuckend grinste er das Mädchen an. „Wenn ich Rose ihren Willen nicht lasse, verschwinden ihre Grübchen.“

    „Monsieur?“

    „Ja, das ist sehr traurig, Soaz. Ich liebe ihre Grübchen. Aber immer wenn sie geärgert wird, verstecken sie sich, und ich muss mich furchtbar anstrengen, um sie wieder hervorzulocken.“

    Offenbar war Soaz an Ben und seine Späße gewöhnt, denn sie unterdrückte ein Kichern und knickste. „Ja, Monsieur.“ Sie führte die beiden zu den Kabinen. „Möchtet Ihr Badetücher?“

    „Bitte. Und – Soaz?“

    „Monsieur?“

    „Da Rose mich im Stich lässt, könnte Barbe mir zur Hand gehen?“

    Barbe? Rozenn schmerzte der Kopf, als spanne sich ein eiserner Ring darum. An diesem Tag hatte sie ihren Schleier wohl zu lange getragen. Barbe? Eine dieser gewissen Frauen, vermutete sie. Aber was hatte sie von dem berüchtigten Benedict Silvester erwartet?

    „Natürlich, Monsieur.“

    „Und wenn es möglich ist, möchten wir zwei nebeneinanderliegende Kabinen. Würdest du dich persönlich um Rose kümmern, Soaz? Sie hat einen langen Ritt hinter sich. Nach dem Bad braucht sie eine Massage mit deinem speziellen Jasminöl.“

    „Wie Ihr wünscht.“

    Also betrat Ben eine Kabine, und Rose wurde in die benachbarte geführt. Darin standen ein hölzerner Zuber und eine Bank – mit so vielen Kissen bedeckt, dass sie wie ein Sofa aussah.

    Ein Sofa … Rozenn kaute an ihrer Unterlippe. Darauf mussten die Massagen stattfinden. Nur zu lebhaft erinnerte sie sich an das wohlige Stöhnen, das sie bei ihrer Ankunft im Badehaus gehört hatte. Geschah auf diesen Bänken auch noch etwas anderes? Die Anwesenheit der kleinen Soaz ließ das eher nicht befürchten. Aber …

    Der Vorhang öffnete und schloss sich hinter dem Mädchen, das einige weiße Leinentücher neben ein goldfarbenes Seidenkissen legte. An den Rändern war das Kissen mit glänzenden roten Quasten besetzt. Zweifellos hätte es Comtesse Muriel hellauf begeistert.

    „Soll ich Euch beim Auskleiden helfen, Madame?“, fragte Soaz lächelnd.

    „Oh – ja, bitte“, stimmte Rozenn trotz ihres Unbehagens zu. Seit sie dem Kleinkindalter entwachsen war, hatte ihr niemand mehr beim Ausziehen geholfen.

    „Lass Soaz das machen, chérie!“ Durch den weißen Vorhang drang aus der angrenzenden Kabine Bens Stimme herüber, in der unverwechselbare Belustigung mitschwang.

    Unsicher spähte sie in seine Richtung. Würde er sie beobachten? Doch sie sah hinter dem dünnen Stoff nur die Umrisse zweier Gestalten. Welche Ben war, erkannte sie mühelos an den breiten Schultern und schmalen Hüften. Anscheinend war Barbe ziemlich üppig gebaut, mit vollen Brüsten. Hm …

    Die beiden Silhouetten verschmolzen zu einer, und Rose schluckte. „Ach ja? Zieht Barbe dich auch aus?“ Eine unnötige Frage, denn sie konnte erkennen, dass Barbe sich an Bens Taille zu schaffen machte und den Gürtel öffnete. Aber die Worte waren ihr entschlüpft, ehe sie es hatte verhindern können.

    „Natürlich.“ Im Plauderton wehte Bens Stimme durch das weiße Leinen herüber. „Weißt du das nicht, Rose? Wenn hoch geschätzte Gäste in vornehmen Häusern baden, werden sie von den Frauen des Hauses bedient.“

    „Das ist kein vornehmes Haus!“

    „Trotzdem wird man hier genauso gut betreut. Wir armen gewöhnlichen Sterblichen ahmen nun mal gern die Sitten und Gebräuche des Adels nach.“

    „Oh …“ Der Spott war unüberhörbar. Verwirrt stand Rozenn da und starrte die Silhouetten in der Nachbarkabine an. In ihrem Mund entstand ein bitterer Geschmack. Von einem unangenehmen Gefühl getrieben, das sie nicht hätte benennen können, trat sie einen Schritt näher zu Ben.

    Als sie den Vorhang beiseite zerren wollte, spürte sie Soaz’ Hand auf ihrem Arm. „Madame? Möchtet Ihr ihn doch selbst betreuen?“

    Rozenn riss sich zusammen und schüttelte den Kopf. Schweigend sank sie auf das Seidenkissen, und Soaz nahm ihr den Schleier ab.

    „Soll ich Euer Haar waschen, Madame?“

    „Bitte.“ Nachdem das Mädchen den Zopf entwirrt hatte, stand Rozenn auf und hob die Arme. Wie eine feine Dame ließ sie die seitliche Verschnürung ihres Kleides lösen – und fühlte sich elend.

    „Kleine Blume?“

    „Hm?“ Entschlossen kehrte sie Bens Silhouette den Rücken zu. Nun zog Barbe ihm sicher die Tunika aus. Oder vielleicht öffnete sie die Schnüre seiner Hosen … Nein, nein – sie wollte sich nicht vorstellen, von welchem Kleidungsstück die Frau ihn gerade befreite.

    „Pass gut auf, was Soaz macht“, fuhr er fort. „Falls du wirklich die Herrin eines Ritterhaushaltes werden willst, wird Sir Richard erwarten, dass du all die Gepflogenheiten kennst.“

    Geschickt streifte Soaz ihr das Kleid über den Kopf und half ihr aus dem Unterkleid. Rose errötete verlegen. Nur ihr Ehemann Per hatte sie bisher nackt gesehen, und sogar das war ihr peinlich gewesen. Doch das Mädchen linderte ihre Befangenheit mit einem sanften Lächeln und ergriff einen Wasserkrug. „Zuerst Euer Haar, Madame.“

    Rozenn nickte und kletterte in den Badezuber. Langsam versank sie im warmen Wasser, das nach Jasmin roch. Wie sehr ich diesen Duft liebe – das hat Ben nicht vergessen, dachte sie. Weiche Wellen umspülten ihre Brüste, und sie musste sich eingestehen, welch eine himmlische Wirkung das Bad auf ihre steifen Glieder und schmerzenden Muskeln ausübte.

    In einem plötzlichen Luftzug flatterte der Vorhang zwischen Bens Kabine und ihrer eigenen. Eine Tür fiel ins Schloss, auf der anderen Seite flackerten Lichter. Rozenn vernahm ein Plätschern. Stieg Ben in seinen Zuber? Dann hörte sie sein wohliges Stöhnen und Wortfetzen eines Gesprächs, das in einem anderen Teil des Badehauses geführt wurde.

    Nein, sie wollte sich nicht ausmalen, wie Barbe nebenan Wasser in den Zuber da und über Bens Kopf goss, auf die gleiche angenehme Weise, wie ihr Haar von Soaz getränkt wurde. Genauso wenig werde ich mir vorstellen, wie diese vollbusige Person seine Schultern massiert, so wie Soaz meine … Beides war schließlich ganz harmlos.

    Oder nicht?

    Die Augen geschlossen, lehnte sie sich zurück und überließ sich den fachkundigen Händen des Mädchens, das ihr Haar wusch. Dabei versuchte sie, nicht darüber nachzudenken, was in der Nachbarkabine geschah. Das hatte mit ihr nichts zu tun.

    Allmählich merkte Rozenn, dass sie sich tatsächlich entspannte – solange sie ihre Aufmerksamkeit nur noch auf Soaz’ wohltuende Finger richtete.

    In dieser Nacht ging sie früh zu Bett. Das Abendessen, das Irene serviert hatte – Brathähnchen mit glasierten Zwiebeln –, war köstlich gewesen, und Rozenn hatte es in vollen Zügen genossen, ebenso den Auftritt Bens, der die Gäste der „Brücke“ mit seiner Version des Rolandsliedes unterhielt. Zu gern wäre sie etwas länger im Schankraum geblieben. Aber als ihr Kopf zum dritten Mal fast auf den Tisch fiel, erkannte sie, dass sie sich zurückziehen musste. Der lange Ritt hatte sie sehr ermüdet.

    Am Fuß der Treppe blieb sie stehen, dankte Irene für die Mahlzeit und machte ihr Komplimente für die wundervollen Kochkünste. Dann schleppte sie sich nach oben. Bens schöne Singstimme folgte ihr die Stufen hinauf; ein tröstlicher, vertrauter Klang. Im ersten Stock durchquerte Rozenn das öffentliche Schlafquartier. Hier und da lagen Bündel am Boden. Auf einem lag eine Puppe, neben einem anderen stand ein Paar Schuhe. Also waren noch einige Reisende in der „Brücke“ abgestiegen.

    Rozenn schloss den Vorhang, der das private Schlafgemach vor dem öffentlichen Raum abschirmte, hinter sich, öffnete ihren Ranzen und nahm ihr Nachthemd heraus.

    Verwundert betrachtete sie Bens Habseligkeiten, die auf den Bodenbrettern verstreut lagen. So unordentlich verhielt er sich normalerweise nicht. Wahrscheinlich war er in Eile gewesen. Nach der Rückkehr aus dem Badehaus hatte er kaum genug Zeit gefunden, um seine Laute zu stimmen. Dafür brauchte er auf seinen Reisen immer etwas länger, hatte er ihr erklärt. Das hing mit den Bewegungen des Pferdes zusammen, die sich auf das Instrument auswirkten, mit Veränderungen der Temperatur oder der Luftfeuchtigkeit.

    Da er mit seinem Gesang für sie beide Kost und Logis in diesem Gasthof verdiente, fühlte Rozenn sich verpflichtet, seine Sachen zu ordnen. An einem seiner Hemden war der Saum abgerissen, und sie legte es auf den Bettrand, um den Schaden am nächsten Morgen bei Tageslicht zu beheben. Dann faltete sie die übrigen Hemden und Tuniken und stapelte sie neben Bens Ranzen. Die Ersatzschnüre für sein Beinkleid rollte sie zusammen. Schließlich hängte sie das Kurzschwert an den Wandhaken. Sie hätte schwören können, dass es dort gehangen hatte, als sie zum Badehaus aufgebrochen waren …

    Schließlich löschte sie alle Kerzen außer einer, die sie für Ben brennen ließ, und sank in das große Bett. Seufzend genoss sie die weiche Matratze und den Lavendelduft der kühlen, sauberen Laken.

    Sie musste eingeschlummert sein. Denn sie erwachte, weil die nächtlichen Geräusche in Hennebont anders klangen als in Quimperlé. Natürlich – jetzt wohnte sie nicht mehr im Kaufmannsviertel Hauteville.

    Dies war die erste Nacht ihres Lebens, die sie nicht in Quimperlé verbrachte. Abrupt öffnete sie die Augen. Im öffentlichen Schlafraum wurde irgendetwas über den Boden geschleift. Noch ein Reisender mit seinem Gepäck? „Maman!“, rief ein Kind. Leise und besänftigend ertönte eine Frauenstimme. Rozenn versuchte, wieder einzuschlafen. Nur Reisende, so wie ich, sagte sie sich. Aber die kleine Störung hatte sie aufgerüttelt. Die Schläfrigkeit, die von ihrem warmen Bad, Irenes Brathähnchen und Bens vertrauter Singstimme herrührten, war vergangen. Jetzt konnte sie nur noch daran denken, dass sie in einem fremden Bett lag – in einer fremden Stadt.

    Meilenweit war sie von Ivona entfernt. Von Mikaela. Und von Adam.

    Rozenn kniff die Augen zusammen und bemühte sich, das angenehme Gefühl ihrer Trägheit wieder heraufzubeschwören. Aber obwohl die Musik der Laute mit dem Leopardenkopf immer noch durch die Bodenbretter heraufdrang, war die einschläfernde Zufriedenheit so unwiederbringlich verschwunden wie der Morgennebel unter der Sonne.

    Im öffentlichen Schlafraum auf der anderen Seite des Vorhangs erklang das leise Gelächter eines Mannes. Wispernd sprach eine Frau auf ihn ein – die Mutter, die das Kind beruhigt hatte? Der Mann lachte wieder, die Frau kicherte. Dann raschelten Kleider und frisch gestärkte Leinenlaken.

    Ein Ächzen. Ein Seufzen. Beschleunigte Atemzüge. Rozenn presste sich eine Hand an die Wange. Um zu wissen, was da drüben geschah, musste sie es nicht erst sehen.

    Jetzt ein gedämpftes Poltern, ein Flüstern. „Oh Liebste, ja!“ Sanftes, rhythmisches Ruckeln. Die Frau stöhnte, als würde sie es genießen.

    Sicher nicht in einem öffentlichen Schlafraum?

    Zum Glück ist Ben in meiner Nähe, dachte Rozenn. Wäre ich allein in der Passagierkabine von Ketills Schiff, und andere Reisende würden sich so verhalten wie dieses Paar … Dem Himmel sei Dank für Ben! Seine Anwesenheit in diesem Gasthof machte vieles leichter. Er sorgt für mich. Immer wird er für mich sorgen – wenn er bei mir ist. Was nicht oft der Fall ist …

    Sie nagte an ihrem Daumennagel. Aber wenn er da ist, kümmert er sich um alles. Er scheut weder Kosten noch Mühen, um mich zu erfreuen – dieses teure Jasminöl im Badehaus …

    Würde Sir Richard sie auch so verwöhnen? Sie spielte mit dem goldenen Kreuz an ihrem Hals, fand aber keine Antwort. Trotz der angeregten Gespräche, die sie über den Mahlzeiten im „Weißen Vogel“ geführt hatten, und obwohl er ein enger Freund ihres Bruders war, blieb er ein Fremder. Trotzdem glaubte sie, dass er als Ehemann verlässlicher wäre als Ben. Zum Beispiel würde Sir Richard mehr Zeit mit ihr verbringen. Gewiss, die Ritter mussten ihren Herren dienen. Doch sie bewohnten Herrschaftshäuser, in die sie regelmäßig zurückkehrten. Und ein Ritter war an seine Ländereien gebunden – ein fahrender Sänger hatte keine Heimat. Grundbesitz bedeutete jedoch Sicherheit.

    In diesem Moment stieß der Mann auf der anderen Seite des Vorhangs einen Schrei der Erfüllung aus. Ein paar letzte sanfte Bewegungen, dann verebbten die Geräusche. Nur das liebevolle Geflüster der Frau war zu hören und verriet, dass der Gemahl ihr nicht wehgetan hatte. Rozenn war erleichtert. Denn wenn alle Frauen die ehelichen Pflichten hassten – so wie sie Pers Bemühungen verabscheut hatte …

    Würde sie es hassen, wenn sie mit Sir Richard im Bett lag?

    Sie begann an einem anderen Fingernagel zu kauen. Sicherlich erwartete er von ihr, am Liebesakt Gefallen zu finden. Aber wenn sie zu jenen Frauen gehörte, die dergleichen niemals genießen konnten? Solche Frauen gab es, das hatten die Wäscherinnen am Fluss in Quimperlé erwähnt. Frauen, die kein Mann zu erfreuen vermochte … Womöglich bin ich eine dieser Frauen – leidenschaftslos, gefühlskalt.

    Schnelle Schritte näherten sich. Ben? Aus der Schankstube drang Stimmengewirr herauf, vermischt mit dem Scharren von Löffeln und Messern auf Holzplatten. Pfannen klapperten. Doch der Gesang war verstummt.

    Nun wurde der Vorhang beiseitegezogen, und Ben trat ein, die Laute mit dem Leopardenkopf in der Hand.

    Reglos lag Rozenn zwischen den Laken, die Lider halb gesenkt, als würde sie schlummern. Aber sie sah ihn deutlich im Kerzenschein.

    Ben schaute zu ihr herüber und öffnete seine Gürtelschnalle. Auf diese Weise hatte sich auch ihr Ehemann Per für das Bett bereitgemacht. Meist hatte sie unbehaglich – und zumeist vergeblich – gehofft, er würde glauben, sie wäre schon eingeschlafen, und ihr sein Verlangen nicht aufzwingen.

    In dieser Nacht war es anders. Rozenn lag in dem Bett, das auch Herzog Hoël zu benutzen pflegte. Während sie abwartete, wo Ben sich hinlegte, fühlte sie sich ruhig und gelassen. Kein Widerwillen. Wo immer Ben auch schlafen wollte, er würde ihr niemals wehtun.

    Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Endlich gelang es ihr, die Frage auszusprechen, die sie seit der Ankunft im Gasthaus beschäftigte. „Wo wirst du schlafen, Ben? Am Boden oder hier im Bett?“

    Im Kerzenlicht glänzten seine Augen, bevor er die langen dunklen Wimpern senkte. Seine Miene verschloss sich. „Wo immer du es wünschst, ma belle.“ Nun grinste er unbekümmert. „Im Bett, am Boden … Ich habe schon auf schlimmeren Böden geschlafen.“

    Erleichtert lächelte sie. Sie hatte gewusst, mit Ben würde es keine Schwierigkeiten geben. Im Gegensatz zu Per nahm er Rücksicht auf ihre Gefühle.

    Er zog sich seine Tunika über den Kopf, und Rozenn gestattete sich, das Muskelspiel seiner Schultern zu bewundern. Wie gut er gebaut ist, dachte sie und musterte seine breite Brust, den flachen Bauch, die dunklen Härchen, die über den Hosenbund hinausgingen. Um sein Publikum zu beeindrucken, trug er schöne, edle Kleidung. Aber ohne diesen Staat sah er noch viel besser aus. Vielleicht, überlegte sie atemlos, wäre es gar nicht so schlimm, von Ben geliebt zu werden. Er wirkte so anziehend. Und sie hatte seine Küsse genossen.

    Würden ihr Sir Richards Küsse gefallen? Könnte sie den Liebesakt mit ihm genießen? Wären sie in Liebe vereint? Ben hatte gefragt, ob sie den Ritter liebte. Nein. Das wusste sie in ihrem Herzen. Aber vielleicht würde sie Sir Richard lieben lernen …

    Nachdenklich runzelte sie die Stirn, sank wieder auf ihr Kissen hinab und schaute zu, wie Ben sich weiter auszog. Er schleuderte die Stiefel beiseite, und dabei fiel sein Blick auf die Sachen, die sie zusammengefaltet hatte. Sofort erstarrte er, als sei er erschrocken, dann ging er zu ihr und schaute sie forschend an.

    „Ben?“

    Mit einer ruckartigen Kopfbewegung wies er in Richtung der Kleidungsstücke. „Hast du mein Zeug durchsucht?“, fragte er in kaltem, hartem Ton.

    „Nur um es zu ordnen. Du hast das alles am Boden verstreut.“

    „Tatsächlich?“

    „Ja.“

    Sein Blick nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. „Und du hast für mich aufgeräumt?“

    „Ja, Ben. Was stimmt denn nicht?“

    „Bitte, Rose, es wäre mir lieber, du würdest meine Sachen nicht anrühren.“

    Zunächst konnte sie ihn nur anstarren – tief gekränkt, weil er es für nötig hielt, so etwas zu sagen. Noch dazu in diesem unfreundlichen Ton. Früher hatten sie alles bereitwillig geteilt. „Verzeih mir …“ Seufzend zuckte sie die Achseln, neigte sich zur Bettkante und warf ihm sein zerrissenes Hemd zu. „Dann willst du sicher auch nicht, dass ich das für dich flicke.“

    Nachdem er das Hemd aufgefangen hatte, sah er es nur flüchtig an. Immerhin wirkte sein Gesicht jetzt etwas sanfter. „Meinetwegen musst du dir keine Mühe machen.“

    Erbost zog sie das Laken über ihre Schultern und drehte sich zur Seite, von Ben abgewandt. „Flick es eben selber! Damit wollte ich dir einfach nur für deine Hilfe danken, das war alles.“ Zu ihrem Entsetzen klang ihre Stimme tränenerstickt, und das würde Ben mit seinem scharfen Gehör zweifellos bemerken.

    Beinahe hatte sie das Gefühl, sein Blick würde ihren Rücken verbrennen. Sie hörte ein Stöhnen, dann ein Scharren. Offenbar wurde eine Pritsche unter dem Bett hervorgezogen.

    „Hier ist genug Platz“, fauchte Rozenn und klopfte hinter sich auf die Matratze. „Du kannst ruhig neben mir schlafen – falls du das erträgst.“

    Noch ein Stöhnen. Rasselnd wurde die Pritsche unter das Bett zurückgeschoben. Die Matratze zitterte, als Ben sich darauf warf. „Danke, chérie“, murmelte er und unterdrückte ein Gähnen. „Heute Nacht brauche ich einen erholsamen Schlaf. Bis wir Adams Landsitz in Wessex erreichen, müssen wir eine anstrengende Reise überstehen.“

    Und dann musste er die Kerze gelöscht haben, denn es wurde dunkel. Es war eine sanfte, warme Finsternis, erfüllt von den leisen Stimmen und Geräuschen der Menschen im öffentlichen Schlafraum. Hin und wieder erklang Gelächter in der Schankstube, der heimelige Geruch eines Holzfeuers wehte herauf.

    „Irene hat mir gestattet, schon etwas früher zu verschwinden“, erklärte Ben leichthin.

    Da wusste Rozenn, dass er noch eine Weile reden würde. Bevor sie sich versöhnten, wollte er nicht einschlafen. Das galt auch für sie selbst. „Und ich dachte, du müsstest bis Mitternacht für ihre Gäste singen. So spät kann es noch nicht sein.“

    „Nein, Irene ist sehr großzügig. Für eine Handvoll Lieder überlässt sie uns dieses Zimmer.“

    „Sie mag dich.“

    „Ja.“

    Hinter ihrem Rücken bewegte er sich seufzend, und ein Hauch von Sandelholz stieg ihr in die Nase. Dieses Öl hatte er anscheinend bei seiner Rasur im Badehaus benutzt.

    „Rose?“, flüsterte er und berührte ihre Schulter.

    Halbherzig versuchte sie, seine Finger abzuschütteln. Aber sie sehnte sich nach seiner Nähe, und er zog seine besänftigende Hand nicht zurück. „Hm?“

    „Hör auf zu schmollen. Denk an deine Grübchen.“

    „Dummkopf …“ Sie drehte sich auf den Rücken. „Hier ist es stockdunkel, also siehst du meine Grübchen gar nicht.“

    „Aber ich kenne sie, Rose. Um zu merken, wann sie sich verstecken, muss ich sie nicht sehen. Am besten gefällt es mir, wenn sie sichtbar sind. Sogar im Dunkeln.“

    „Narr“, wisperte sie und wandte sich zu ihm. Sekundenlang strich sie über seinen Arm.

    „Verzeihst du mir?“

    „Ja.“

    „Oh, sehr gut, denn langsam wird es Zeit für meine Belohnung.“

    Sofort beschleunigte sich ihr Puls. „Deine Belohnung?“

    Durch den dünnen Stoff des Nachthemds streichelte er Rozenns Schulter. Sein Daumen glitt zu ihrem Ohr, am Hals hinab, hinterließ eine Flammenspur. „Mhm. Hast du’s vergessen?“

    „Hm – ja …“

    „Lügnerin! Nun, was haben wir vereinbart? Du würdest mir für Pech danken, auf eine Weise, die ich aussuchen darf. War’s nicht so?“

    „D…doch.“

    „Dann komm her, Rose.“ Der sanfte Druck auf ihre Schulter verstärkte sich, und Ben zog Rozenn an seine Brust. „Du brauchst mein Hemd nicht zu flicken. Stattdessen wünsche ich mir einen Kuss. Und weil du ein braves Mädchen bist, das seine Schulden stets bezahlt, wirst du mir den Kuss auch geben.“

    Sie zögerte. „Nur einen Kuss?“

    „Ah, du meinst, Pech ist viel mehr wert? Nein, noch mehr kann ich unmöglich annehmen, es wäre zu gefährlich.“

    Rozenns Herz krampfte sich zusammen. Reizte sie ihn nicht? Natürlich würde sie sich ihm niemals anbieten. Aber alle anderen Frauen in Gottes weiter Welt schien er zu begehren. Warum nicht sie? „Gefährlich?“

    „Oh ja.“ Nun schlang er seine Finger in ihr Haar und lockerte es, breitete es auf ihrem Rücken aus und liebkoste es. So dicht lag sein Gesicht neben ihrem, dass sein Atem ihre Wangen streifte, und sie roch den würzigen Wein, den er getrunken hatte. „Viel zu gefährlich. Deshalb lassen wir es bei einem Kuss bewenden.“

10. KAPITEL

    Wirklich?“ So weh tat ihr Herz. Zu allen Frauen auf Erden fühlte er sich hingezogen. Und sobald es um sie ging …

    „Gewiss. Komm her, kleine Blume, gib mir meinen Kuss.“

    Rozenn drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite. Nur eine kleine, kaum merkliche Bewegung, die ihr jedoch genügte, um Bens Lippen mit ihren zu berühren. Wieder einmal spürte sie jenes lockende Prickeln. Behutsam streichelte er ihr Haar. Aber er versuchte sie nicht zu umarmen.

    Nun drückte sie ihren Mund etwas fester auf seinen, wartete ab und fühlte sein Lächeln.

    „Du musst mich küssen, Rose.“

    Da gab sie ihm einen keuschen Kuss. Eigentlich war es gar kein Kuss. Nur ein Hauch.

    „Hm, damit begnüge ich mich nicht“, betonte er. „Noch einmal. Einen richtigen Kuss.“

    Viel zu heiß stieg das Blut in ihre Wangen. Ihr wurde ganz flau im Magen. Dankbar für die Dunkelheit, die sie vor seinem Blick verbarg, rückte sie etwas näher zu ihm heran. Nach einem zweiten scheuen, flüchtigen Kuss drückte er sie noch immer nicht an sich. Er streichelte immer noch ihr Haar, und sie atmete seinen vertrauten Geruch ein.

    „Bitte, Ben …“ Verzweifelt seufzte sie, umfasste seinen Kopf und presste ihren Mund entschlossen auf seinen. Dann zeichnete sie – noch kühner – die Konturen seiner Lippen mit der Zungenspitze nach. Zu ihrer Enttäuschung erwiderte er ihre Leidenschaft nicht.

    Doch plötzlich presste er sie stöhnend an seine nackte Brust, so fest, wie sie es ersehnte. Ihr Busen drückte sich an seine harten Muskeln, und er küsste sie so glutvoll wie sie ihn. Mit seinen Lippen und seiner Zunge. Federleicht wanderten seine Hände über ihren Körper – ihren Rücken, ihren Po.

    Hingebungsvoll erwiderte Rozenn seine Küsse, und sein Atem ging stoßweise, so schnell wie ihrer, noch schneller …

    Ihre Gliedmaßen schienen sich in Wasser zu verwandeln. Jetzt erschien ihr der Kuss auf dem Steg geradezu bedeutungslos, verglichen mit diesem. Was sie nun empfand – unbeschreiblich … Vor lauter Glück möchte ich fast sterben, dachte sie. Es war Ben – Ben!

    Kein einziges Mal hatte sie so etwas mit Per erlebt.

    Zitternd wollte sie sich zurückziehen. Aber nachdem Ben einmal angefangen hatte, konnte er anscheinend nicht mehr aufhören. Er knabberte an ihrem Hals, und sie war offenbar unfähig, ihre Finger aus seinem Haar zu entfernen. So weich wie Seide. Für alle Zeiten wollte sie es berühren. Als sie seinen Nacken streichelte, wo die Haare am kürzesten waren, hörte sie ihn leise stöhnen. Und dann spürte sie Bens wohliges Erschauern, ein Echo des Bebens in ihrer eigenen Seele.

    Die Zärtlichkeiten bereiteten ihr fast schmerzliche Wonnen. Und sie nahmen kein Ende. Ungeduldig schob er ihr goldenes Kreuz beiseite, hauchte Küsse auf ihre Halsgrube und schob sich halb auf sie.

    Angespannt wartete Rozenn auf das unausweichliche Gefühl der Angst, das sie überkommen würde, weil sie unter einem Mann lag und ihm auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert war. Doch sie fühlte nichts dergleichen. Ganz im Gegenteil – Bens Gewicht war eine Bürde, die sie freudig ertrug. In ihrem Innern schien alles zu schmelzen, als wäre sie in einen Zauberbann geraten, und sie musste sich mühsam beherrschen, seinen Rücken und seine Hinterbacken nicht ebenso zu streicheln wie er ihre. Auch seine Männlichkeit, hart und heiß und pulsierend an ihrem Bauch, erschreckte sie kein bisschen. Stattdessen musste sie die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht nach der Verschnürung seines Beinkleids griff und …

    „Ben!“

    „Mehr“, flüsterte er und küsste ihr Ohrläppchen. „Nicht aufhören …“

    „Ben!“ Energisch zog sie an seinen Haaren.

    Da hob er den Kopf und drückte einen letzten Kuss in den Ausschnitt ihres Nachthemds. „Hm?“

    „Gefährlich. Ich glaube, das hast du gesagt.“

    Nach kurzem Zögern rollte er sich auf ihre Seite. Aber sein Bein lag immer noch zwischen ihren Schenkeln, und er streichelte über ihre Hüfte, während er nach Luft rang. „Habe ich das gesagt?“, fragte er heiser.

    „Ja.“

    Ein tiefer Seufzer. „Nur eine vorübergehende Geistesstörung …“ Er legte seine Stirn an ihre. „Einfach wundervoll!“

    „Schmeichler … Trotzdem sollten wir schlafen“, fügte sie in entschiedenem Ton hinzu, bevor sie den letzten Rest ihrer Willenskraft verlor. „Morgen haben wir einen langen Ritt vor uns.“

    „Ah, meine vernünftige Rose.“ Ben rückte noch weiter von ihr ab.

    Allmählich beruhigte sich ihr Atem. Aber Ben stöhnte und griff wieder nach ihr. „Heute Nacht will ich dich wenigstens in den Armen halten, Rose.“

    Heute Nacht will ich dich wenigstens in den Armen halten … Krampfhaft schluckte sie, und ihre Stimme gehorchte ihr kaum. „Gefährlich – doch ich vertraue dir. Du wirst nicht plötzlich über mich herfallen.“

    Unsicher lachte er und drückte ihren Kopf an seine nackte Schulter, eine beruhigende Geste. „Über dich herfallen?“

    „Das hat Per oft getan. Völlig unerwartet.“

    „Und es hat dir nicht gefallen?“ Ben spielte mit ihrem Haar, und sie schlang einen Arm um seine Taille.

    „Natürlich nicht.“

    „Also gut, ich verspreche dir, ich werde nicht über dich herfallen.“

    Sie schwiegen, hörten nur ihre eigenen ruhigen Atemzüge, das Surren einer Mücke, die Geräusche im Nebenraum, wo Bettzeug und Kleidungsstücke raschelten. Im öffentlichen Schlafzimmer …

    Beinahe stieß Rozenn einen Schrei aus. Hingerissen von den betörenden Küssen, hatte sie keinen Gedanken an etwaige Lauscher auf der anderen Seite des Vorhangs verschwendet. Oh, wie schändlich war ihr Verhalten gewesen …

    Ben räusperte sich. „Da gibt es gewisse Schwierigkeiten, Rose, weil ich sehr gern über dich herfallen würde.“

    „Aber du wirst es nicht tun.“

    „Nein, sicher nicht.“

    Seltsam – obwohl sie wusste, dass er erregt war, und seinen üblen Ruf kannte, glaubte sie ihm.

    Warum fand sie trotzdem keinen Schlaf? Bens Nähe muss eine eigenartige Wirkung auf mich ausüben, entschied sie. Denn die Sehnsucht nach einem Liebesakt ließ sich nicht verdrängen.

    Sie würde nach England reisen, ihren ehrgeizigen Wunsch erfüllen und einen Ritter heiraten – Sir Richard, Adams guten Freund und Gönner, den sie kannte und mochte. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto weniger konnte sie sich einen Liebesakt mit ihm vorstellen. In ihrer Fantasie weigerte sie sich einfach, das auch nur zu erwägen.

    Verwirrt hob sie den Kopf von Bens Schulter und wollte seine Miene ergründen. In der pechschwarzen Finsternis sah sie jedoch nicht einmal sein Profil.

    Ben … Wieder einmal atmete sie seinen Geruch ein. Gewürze, Wein, das Sandelholzöl aus dem Badehaus. Ben … Glücklicherweise verdankte sie einem wohlmeinenden Schicksal einen so verlässlichen Reisebegleiter. Und es machte ihr gar nichts aus, ihn zu küssen. Jener Kuss auf dem Landesteg war vielleicht ein Spektakel für die Zuschauer gewesen – aber es war der erste richtige Kuss, der sie nicht abgestoßen hatte. Träumerisch seufzte sie. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war – sie genoss es, Ben zu küssen. Heute Nacht hatte die geringste Berührung von ihm sie dahinschmelzen lassen. Stöhnend und zitternd hatte sie seine Zärtlichkeiten ausgekostet. Und sie war verloren gewesen.

    Verloren …

    Ihr Kopf sank aufs Kissen. Das musste ein Teil seines besonderen Zaubers sein. Denn alle Frauen himmelten ihn an, junge und alte, Frauen aus verschiedenen Gesellschaftsschichten – Irene hier in der „Brücke“, die kleine Soaz im Badehaus, Barbe, Paola und ihre Freundinnen, Lady Alis, selbst die strenge Comtesse Muriel … Sie alle liebten ihn. Irgendetwas hatte er an sich, das die Frauen anzog wie das Licht die Motten. Wahrscheinlich würde er sogar in einem Felsbrocken lüsterne Gefühle wecken.

    Und vielleicht wäre der Liebesakt mit Ben eine reine Freude.

    Rozenn hielt den Atem an.

    Würde er mir zeigen, wie man Gefallen an der körperlichen Liebe findet? Dagegen hätte er nichts einzuwenden, denn er mag mich …

    Wie ein Bruder. Ja, wie ein Bruder liebt er mich …

    Und wie brüderlich waren seine Küsse heute Nacht?

    Nachdenklich kaute Rozenn an ihrer Unterlippe.

    Überleg doch mal! Du weißt, wie sehr Ben die Frauen schätzt. Niemals kriegt er genug von ihnen. Er weiß, wie er sie verführen kann. Warum sollte er diese lasterhaft erworbenen Kenntnisse keinem nützlichen Zweck zuführen? Lass dir beibringen, wie man den Liebesakt genießt. Eine gefühlskalte Gemahlin würde Sir Richard zweifellos bitter enttäuschen. Und Ben kann dich zu der Frau machen, die sich der Ritter wünscht. Deinem alten Freund würde es sogar Spaß machen. Du bietest ihm die Fleischeslust, nach der die Männer sich sehnen. Und er braucht nicht zu befürchten, dich danach heiraten zu müssen.

    Ja, sie würde Ben um Hilfe bitten. Was die Liebeskunst betraf, würde er ein sehr guter Lehrer sein.

    Frag ihn.

    Aber …

    „Alles in Ordnung, Rose?“

    „Mhm, ich denke nur nach.“

    Bens warme Hand zerzauste ihr Haar, glitt dann an ihrem Hals und ihrem Arm hinab, und er schlang seine Finger um ihre.

    „Wenn du irgendetwas brauchst, kleine Blume, ich bin für dich da“, beteuerte er und gähnte.

    Rozenn öffnete den Mund, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. So verwirrend war das alles … Sie schmiegte ihre Wange an die glatte warme Haut seiner Schulter und lauschte seinen Atemzügen, die bald ruhig und gleichmäßig wurden. Als er einschlummerte, lockerte sich der Griff seiner Finger.

    Mit Bens Hilfe könntest du eine gute Liebhaberin werden. Mit seiner Hilfe …

    Morgen, entschied sie. Darum würde sie ihn morgen bitten, falls sie das Durcheinander ihrer Gedanken bis dahin zu entwirren vermochte. Sie hatte immer nur schwesterliche Zuneigung für Ben empfunden, obwohl sie nicht blutsverwandt waren. Und doch – gewisse Zweifel ließen sich nicht leugnen.

    Feigling.

    Während Ben im Bett lag und den Kirchenglocken lauschte, zuckte er zusammen. Ein disharmonischer Ton beleidigte seine Ohren, und er blinzelte. Ganz klar, eine dieser Glocken müsste neu gegossen werden. Vermutlich klaffte ein Riss im Mantel.

    Durch den Fensterschlitz fiel ein greller Lichtstrahl herein. Offenbar war die Morgendämmerung längst vorbei – sie hatten verschlafen.

    Sie … Natürlich, Rose lag neben ihm. Er spürte ihre Wärme, hörte ihren Atem, und ihr Duft stieg ihm in die Nase. Zu seiner eigenen Verblüffung wünschte er sich, diese Empfindungen jeden Morgen genießen zu können. Sie schlief in ihrer gewohnten Stellung, auf der Seite zusammengerollt. Nur eine Handbreit von ihm entfernt. Ihr Haar – wie er sich vage entsann, hatte er es in der Nacht entwirrt – schimmerte wie braune Seide auf dem weißen Leinen. Eine Strähne fiel auf seine Brust, als wollte sie ihn umarmen. Das Band im Ausschnitt von Roses Nachthemd hatte sich gelockert und eine Schulter entblößt, die um einen Kuss zu flehen schien.

    Ben sah auch die lockende Vertiefung zwischen ihren Brüsten. Mühsam bekämpfte er die Versuchung, Rose an sich zu ziehen.

    In der Tat, sehr gefährlich.

    Er neigte sich über sie, drückte einen zarten Kuss auf ihre Schulter und atmete noch einmal den süßen Duft ein. Verdammt, seine Begierde wuchs fast schmerzhaft. Diese Frau musste er nur anschauen, und prompt geriet sein Blut in Wallung. Sein Verlangen nach Rose war eine Komplikation, mit der er nicht gerechnet hatte und die er auf dieser Reise wahrlich nicht gebrauchen konnte. Nie zuvor hatte er im Dienste des Herzogs eine wichtigere Mission übernommen. Er durfte keinesfalls versagen. Außerdem hatte er seine heiße Sehnsucht nach Rose doch schon vor langer Zeit überwunden. Oder?

    Merde.

    Wenn er nicht aufpasste, würde ihm die Reise mehr Leiden als Freuden bescheren.

    Glücklicherweise hatte er andere Dinge, mit denen er sich beschäftigen musste. Er schüttelte den Kopf, löste seine Finger aus Rozenns Haar und rückte von ihr ab. Dann tastete er unter dem Bett nach seiner Lautentasche, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch dort lag. Ja, er berührte sie. Er sank auf sein Kissen und verschränkte die Hände hinter dem Nacken. Dieser Moment innerer Sammlung dauerte nur ein paar Augenblicke. Blindlings starrte er zu den Deckenbalken hinauf.

    „Rose“, flüsterte er, vage irritiert, weil er sie einfach nicht aus seinen Gedanken vertreiben konnte, wo er sich doch wirklich auf die sicherste Route zu seinem Treffen konzentrieren sollte. Rose, die es nicht mag, wenn man über sie herfällt – Rose, die ihr Herz Sir Richard geschenkt hat und ihn heiraten möchte… Er zog die Brauen zusammen.

    Viel zu bereitwillig war sie auf seinen Plan eingegangen. Darüber durfte er sich nicht beklagen, schließlich hatte er es darauf angelegt. Trotzdem verdüsterte sich seine Miene – obwohl die Hochzeit gar nicht stattfinden würde. Denn Sir Richard ahnte nicht einmal, dass sein Name benutzt wurde, um Ben einen Vorwand für die Reise nach England zu verschaffen …

    Ach, zum Teufel … Ben wäre viel glücklicher, hätte seine liebe Freundin nicht so vorbehaltlos beschlossen, den Ritter zu heiraten. Natürlich hegte er keine eigenen Interessen. Für ihn kam eine Ehe nicht infrage. Das hatte er schon vor Jahren erkannt und den Gedanken verworfen, sich häuslich niederzulassen und mit Rose eine Familie zu gründen. Nein, der spezielle Gesandte des Herzogs durfte nirgendwo Wurzeln schlagen und niemals heiraten. Zudem hatte Rozenn sich für Per entschieden und mit dieser Wahl bekundet, wie wichtig ihr ein gesichertes Leben war. Er selbst wäre verrückt, eine Ehe auch nur zu erwägen. Insbesondere mir ihr …

    Und jetzt will sie mit Sir Richard vor den Traualtar treten. Daran bist du selber schuld, Benedict.

    Und wenn sie herausfindet, das Sir Richard gar nicht beabsichtigt, sie zu heiraten? Wenn sie merkt, dass du sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen nach England schleppst?

    Merde.

    Vorsichtig schlug er das Laken zurück und stand auf. Es war gar nicht so einfach, Rose aus seinen Gedanken zu verbannen. Letzte Nacht hatte sie seine Berührung genossen. Es hatte ihn fast wahnsinnig gemacht, sich zurückzuhalten, nicht weiterzugehen. Doch die Mühe hatte sich gelohnt.

    Oh Gott, er musste sich zusammenreißen. Am vergangenen Abend hatte jemand seine Sachen durchwühlt. Vielleicht nur ein Dieb, auf der Suche nach ein bisschen Geld … Aber Ben konnte nicht sicher sein. Er musste nachdenken. Keinesfalls durfte er Rose in Gefahr bringen.

    Hastig ergriff er den Wasserkrug und füllte die Schüssel auf dem Waschtisch, wusch sich und schlüpfte in seine Kleider. Dann schlang er den Riemen seiner Lautentasche um eine Schulter, schlich aus dem Schlafgemach und überließ Rose ihren Träumen.

    Er eilte die Treppe hinab und schaute sich im Schankraum um. Am letzten Abend war ein heruntergekommener Ritter mit vernarbtem Gesicht eingetreten, von seinem Knappen begleitet. Nach dem Zustand seiner Waffen zu schließen, besaß dieser Ritter kein Land. Wahrscheinlich würde er die Gelegenheit begrüßen, ein paar Münzen zu verdienen …

    Ja, die beiden saßen am Fenstertisch. Irene teilte sich eine Bank mit dem Knappen, einem dunkelhaarigen Burschen, der sich um seine modische Frisur bemüht hatte. Wie Ben bevorzugte er einen normannischen Haarschnitt. Auf der anderen Seite des Tisches hatte der Ritter Platz genommen. Ein Weinkrug stand vor ihm, neben Tellern mit Brot, Butter und Käse. An der Wand lehnte ein zerbeulter Schild, mit schwarz-weißen Zickzackstreifen bemalt, auf zwei Satteltaschen lagen das Kettenhemd des Ritters und sein Helm.

    Betont lässig schlenderte Ben hinüber. Aber ein kurzer Blick auf Irene genügte, und seine Nackenhaare stellten sich auf.

    Da stimmte was nicht. Denn Irene frühstückte nicht mit den beiden Männern, wie er zunächst vermutet hatte. Neben ihrem Ellenbogen stand eine Waschschüssel, und sie hatte ihren Schleier über die Schultern zurückgeworfen, damit er sie nicht behinderte. Sichtlich besorgt tauchte sie einen blutbefleckten Lappen ins Wasser, wrang ihn aus und tupfte behutsam das Gesicht des Knappen ab. Noch mehr Blut tränkte das Tuch.

    Auf der Wange des Knappen – ein schlaksiger, etwa dreizehnjähriger Junge – klaffte eine böse Schnittwunde. Auch die Nase blutete, sah aber glücklicherweise nicht gebrochen aus. Die Fingerknöchel wiesen Schürfwunden auf, und seine grüne Tunika – fast in der gleichen Farbe wie Bens – war von der Schulter bis zur Taille zerfetzt, das Unterhemd zerrissen.

    Der Ritter beobachtete Irene mit Argusaugen und trug eine finstere Miene zur Schau, was die auffällige Narbe über seinem Wangenknochen noch hervorhob. Kurzfristig überlegte Ben, ob der Mann seinen Knappen etwas zu grausam verprügelt hatte.

    Doch der Zorn des Ritters schien sich nicht gegen den Jungen zu richten. Ben fing den Blick des Mannes auf, nickte ihm mitfühlend zu und setzt sich an den Tisch. Viele Ritter misshandelten ihre Knappen und bestraften das geringste Vergehen mit gnadenlosen Schlägen, aber offenbar gehörte dieser nicht dazu.

    „Was ist geschehen?“ Ben ergriff ein Stück Brot in der Hoffnung, die beiden würden nichts gegen seine Anwesenheit einwenden, nachdem sie gestern Abend zwei Stunden lang seinem Gesang gelauscht hatten.

    „Elende Bastarde!“, murmelte der Ritter und ballte die Hände. „Man hat Gien beim Stall aufgelauert.“

    Mit einem Wimmern zuckte der Knappe vor Irene zurück. Über dem leichenblassen Gesicht stand sein Haar zu Berge, die hellen Augen wirkten fast durchscheinend. Der Blick, mit dem sie die Wirtin ansahen, war voller Angst. „Vielen Dank, Madame. So schlimm ist es nicht, und ich glaube nicht, dass die Wunde genäht werden muss. Bald wird sie heilen.“

    Irene schüttelte entschieden den Kopf. „Überlass es mir, das zu beurteilen, Gien. Vielleicht hast du recht. Aber das kann ich erst feststellen, wenn ich das Blut weggewischt habe.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Du hast den Angriff dreier Männer überlebt. Und jetzt fürchtest du dich vor meinem Waschlappen? Heb dein Kinn.“

    Achselzuckend gehorchte der Junge. An seinem Hals zeigte sich eine dünne rote Linie – ein Messer war ihm an die Kehle gehalten worden.

    „So wie du aussiehst, kannst du von Glück reden, dass du noch lebst“, meinte Ben. „Diebe?“

    „Bastarde“, murmelte der Ritter.

    „Nein, Eudo, ich bin der Bastard“, widersprach der Knappe in bitterem Ton.

    Dass er den Ritter nicht mit dessen Titel anredete, fiel Ben sofort auf. Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder wollte er seinen Herrn ärgern, oder die beiden verband eine tiefe Zuneigung – was Ben wahrscheinlicher fand.

    Gien zeigte auf die zerschnittenen Schnüre, die an seinem Gürtel baumelten und einmal eine Geldbörse gehalten hatten. „Wie Ihr gesagt habt, Monsieur – Diebe.“

    In der grünen Tunika des Burschen klaffte ein ziemlich langer Riss. Bens Augen verengten sich. „Hast du viel verloren?“

    „Viel hatte ich nicht zu verlieren“, seufzte Gien errötend. „Einen alten Dolch, den mir mein Vater geschenkt hat, einen Silberring von meiner Mutter …“ Sekundenlang brach seine Stimme, dann fasste er sich. „Und ein paar Deniers. Kaum der Mühe wert – habe ich gedacht.“

    „Und die Kerle haben dir aufgelauert?“ Ben verspürte ein wachsendes Unbehagen. Am letzten Abend hatte jemand den Inhalt seines Ranzens durchsucht. Vielleicht ein Dieb. Oder es steckte mehr dahinter. „Waren sie hinter dir persönlich her?“

    „Nein, nein“, erwiderte der Knappe. „Einfach nur mein Pech – zur falschen Zeit bin ich am falschen Ort gewesen. Ich wette, die Gauner haben auf reichere Beute gehofft.“

    „Wäre ich bloß zum Stall gegangen!“, stieß Eudo hervor.„Ich hätte die Schurken in Stücke gerissen!“ Unbeholfen griff er über den Tisch hinweg und tätschelte Giens Arm. „Auf dem Markt werden wir die gestohlenen Sachen ersetzen, mein Junge.“

    Herausfordernd sah er sich im Schankraum um, als wollte er jeden zur Rechenschaft ziehen, der es wagen mochte, einen Ritter zu verspotten, weil dieser seinem Knappen voller Mitgefühl begegnete. Dann nahm er die Hand von Giens Arm.

    Behutsam wusch Irene dem Burschen das restliche Blut aus dem Gesicht. „So schlimm ist es wirklich nicht. Eine Zeit lang dürfte man Spuren sehen, doch die Narben werden verblassen.“

    „Also keine Stiche?“, fragte Gien.

    „Nein, die sind nicht nötig“, versicherte sie lächelnd. „Vorerst wirst du die Krähen nicht erschrecken, aber …“ Eine dünne Braue hochgezogen, musterte sie das Narbengesicht des Ritters und scherzte: „Dazu könnte es kommen, wenn du darauf bestehst, Sir Eudo auch weiterhin zu begleiten.“

    Der Ritter ächzte und nahm sich ein großes Stück Käse. „Unbedingt wollte der Junge mir dienen. Ich erklärte ihm, dass ich so viele Jahre lang ohne einen Knappen ausgekommen bin und gar nicht wüsste, was ich mit ihm machen sollte. Außerdem konnte ich mir kein anständiges Pferd für ihn leisten. Trotzdem hängt er an mir und lässt sich einfach nicht eines Besseren belehren.“

    „Wohin reist Ihr, Monsieur?“ Es widerstrebte Ben, die Frage zu stellen, auf die er eigentlich eine Antwort wünschte. Womöglich wäre der Ritter sogar beleidigt, wenn er ihn geradeheraus fragte, ob er derzeit in den Diensten eines Oberherrn stand oder ob er als Ritter ohne Landbesitz eine Beschäftigung suchte.

    „Ben!“, rief Rose und eilte zwischen den Tischen herbei. In ihrem grünen Kleid mit dem schwarzen Seidengürtel und einem weißen Schleier sah sie so schön wie eine Prinzessin aus.

    Bei ihrem Anblick schien alles andere in den Hintergrund zu treten. Sie knickste vor Sir Eudo, dann setzte sie sich neben Ben auf die Bank, und er spürte die Wärme ihres Körpers neben seinem. „Guten Morgen, Madame“, begrüßte Irene sie lächelnd.

    „Guten Morgen.“

    Rose stieß Ben mit dem Ellbogen an und wisperte: „Warum hast du mich nicht geweckt? Ich dachte, wir wollten möglichst zeitig aufbrechen.“ Unbefangen musterte sie den Ritter und reichte ihm die Hand. „Guten Tag, Monsieur, ich bin Rozenn aus Quimperlé.“

    „Sir Eudo Bélon.“ Nur ganz kurz berührten seine Finger ihre. „Und das ist Gien, mein Knappe.“

    „Salud, Gien.“ Verstohlen glitt ihr Blick über sein verletztes Gesicht und den Waschlappen in Irenes Hand.

    „Salud, Madame.“

    „Wenn wir schon dabei sind“, begann Ben, „ich heiße …“

    „Benedict“, unterbrach ihn Eudo. „Ja, das wissen wir. Irene hat es uns gestern Abend mitgeteilt. Aber wir hörten Euch schon vorher singen.“

    „Oh? Wo denn?“

    „In Rennes, am letzten Michaelistag. Dahin sind wir auch jetzt wieder unterwegs.“

    „Ah, Rennes …“ Ben verbarg seine Freude über diese Information. „Welch ein glücklicher Zufall, das ist auch unser Ziel! Wir wollen es über Josselin ansteuern. Reist Ihr heute Morgen ab?“

    „Ja.“ Zweifelnd schaute Sir Eudo seinen Knappen an. „Kannst du reiten, mein Junge?“

    „Gewiss, mir geht es gut. Ich bin nur leicht verletzt.“

    „Dann unternehmen wir die Reise doch gemeinsam“, schlug Ben lächelnd vor.

    Für gewöhnlich störten ihn die Neuigkeiten über Diebe, die sich da oder dort herumtrieben, nicht allzu sehr. Bisher war er stets allein mit den Feinden des Herzogs fertig geworden, sogar auf höchst befriedigende Weise. Aber Roses Anwesenheit änderte die Situation. Zwei Reisegefährten würden ihm helfen, etwas freier zu atmen.

    „Oh, eine wundervolle Idee!“, stimmte Rose zu, als er ihr die Brotplatte zuschob. „Da hätten wir eine nette Gesellschaft. Aber ich fürchte, Ihr beide müsstet Geduld mit mir haben.“

    Eudo furchte seine Stirn. „Wieso?“

    „Weil meine Beine manchmal streiken.“ Sie schnitt eine Grimasse und lächelte Gien an. „Erst gestern habe ich reiten gelernt, mit mäßigem Erfolg. Heute kann ich kaum gehen. So leid es mir tut, Ihr würdet Euch meinem Tempo anpassen müssen.“

    Bei diesen Worten schien die Sorge aus Sir Eudos Miene zu weichen, und Ben wusste, sie hatten eine Eskorte auf dem Weg nach Rennes.

    Die Straße nach Josselin führte durch dichte Wälder. Über den Köpfen der Reisenden wölbten sich Baldachine aus üppigem Laub. Nur selten fielen Sonnenstrahlen auf die am Boden liegenden Bucheckern oder das Dornengestrüpp am Wegesrand. Paarweise ritten sie den ganzen Tag lang dahin, Rozenn und Gien hinter Ben und dem Ritter. Sir Eudo hatte den Helm abgenommen und mit einem Riemen an seinen Sattelknauf gehängt. Leise klirrte es bei jeder Bewegung seines Grauschimmels.

    Wie Ben erleichtert feststellte, kam Rose auch ohne den Führzügel gut zurecht. Diskret lauschte er, während sie freundschaftlich mit dem Knappen schwatzte. Über den Hufschlägen und dem Klingeln der Geschirre hörte er die Wörter „Fulford in Wessex“, „Adam“ und „Cecily“.

    Gien war ein offenherziger, umgänglicher Junge, und Ben überlegte mit wachsendem Unbehagen, ob Rose sich ermutigt fühlen würde, ihre Heiratspläne zu enthüllen. Er seufzte.

    Hätte sie diese Reise auch ohne die verlockende Aussicht auf eine Ehe mit Sir Richard beschlossen? Wäre der Gedanke an eine Zukunft in Wessex, auf Adams neuem Landsitz, ein ausreichender Anreiz gewesen? Falls ja, hatte Ben einen schweren Fehler begangen, Roses Gefühle falsch eingeschätzt und völlig überflüssigerweise ihre Hoffnung auf eine Heirat mit dem Ritter geweckt. Nun konnte er nur noch beten, dass es ihm gelang, das wiedergutzumachen.

    „Hübsches Mädchen, Eure Rozenn“, meinte Eudo.

    „Was – Rose?“ Ben blinzelte. „Sie ist nicht die Meine.“

    Sir Eudo schaute ihn mitfühlend an. „Aber Ihr wünscht, sie wäre Eure Braut?“

    Entschieden schüttelte Ben den Kopf. „Unsinn, ich habe nicht vor, mich häuslich niederzulassen.“

    Eudo hob nachdenklich die Brauen. „Weiß sie das?“

    „Rose kennt mich besser als sonst jemand. Seit unserer Kindheit sind wir befreundet. Nein, Monsieur, Ihr schätzt uns falsch ein. Ich bin ein fahrender Sänger, das liegt mir im Blut, während Rose einen heimischen Herd anstrebt.“ Achselzuckend fügte Ben hinzu: „Den kann ihr ein Lautenspieler, der durch die Lande zieht, nicht bieten. Deshalb träumt sie von einem Ritter an ihrer Seite.“

    Voll Selbstironie verzog Eudo die Lippen. „Nicht alle Ritter besitzen einen heimischen Herd, der einer schönen Frau genügen würde.“

    „Der Mann, den Rose zu gewinnen hofft, nennt ausgedehnte Ländereien sein Eigen.“

    Für einen Moment überlegte Ben, ob er seinem Reisebegleiter erzählen sollte, dass Rose als Baby ausgesetzt worden war. Aber sie begann jetzt ein neues Leben und wollte die Vergangenheit hinter sich lassen. Niemand musste von ihrer ungewissen Herkunft erfahren.

    Hoffentlich würde sie ihn nicht mitsamt ihrer restlichen Vergangenheit begraben, wenn sie herausfand, wie schmählich er sie hinters Licht geführt hatte.

    „Eudo?“ Die Stimme des Knappen veranlasste den Ritter und Ben, die Pferde zu zügeln.

    „Ja?“

    „Werden wir Josselin heute Abend erreichen?“

    „Nein, in dieser Nacht schlafen wir unter den Sternen.“

    Rozenn strich sich eine Haarsträhne hinter ihren Schleier. Mit großen, angstvollen Augen sah sie sich um, sank nach vorn und umklammerte den Sattelknauf so zitternd wie am Vortag. So unsicher saß sie auf dem Rücken ihrer Stute, dass Ben sofort erkannte, dass sie sich kaum noch im Sattel halten konnte. Offenbar erlitt sie starke Schmerzen und näherte sich dem Ende ihrer Kräfte.

    „Nein, nein“, widersprach sie. „Gewiss kennt Ben ein respektables Gasthaus in dieser Gegend. Nicht wahr?“

    „Obwohl ich es zutiefst bedaure, chérie“, antwortete Ben, „das nächste, das ich kenne, ist zwei Stunden entfernt.“ Als sie stöhnte, bedeutete er Gien, an Eudos Seite zu reiten, und ergriff ihre Zügel. „Etwas weiter vorn finden wir einen günstigen Platz für ein Nachtlager.“

    „Aber die – die Wölfe?“, stammelte sie. „Hausen nicht Wölfe in diesen Wäldern?“

    In der Tat, hier hatte man Wölfe gesichtet. Und wilde Eber. Sogar Geschichten über Bären kursierten. Von diesen dreien waren die Wölfe noch am harmlosesten. Wie auch immer, seine größte Sorge galt etwaigen Verfolgern.

    An diesem Morgen war noch eine Gruppe in Hennebont aufgebrochen. Ben hatte die Leute auf dem Marktplatz aus den Augen verloren und wusste nicht, in welche Richtung sie ritten. Nicht nach Josselin, sonst hätten sie ihre kleine Reisegesellschaft längst überholt. Oder?

    „Keine Bange, Rose, wir werden ein Lagerfeuer entfachen“, erklärte er. „Davor fürchten sich die Wölfe.“

    „Wirklich?“

    „Oh ja. Da hinten gibt es einen Bach, da können wir uns waschen. Wir errichten ein Obdach für dich, darin wirst du es genauso gemütlich haben wie letzte Nacht.“

    Roses Blick strafte ihn Lügen, aber sie erhob keine weiteren Einwände. Ben spornte Piper an, und sie ritten hinter Eudo und Gien her.

    Als ein Eichelhäher über den Weg flog, tänzelte Piper seitwärts. „Ganz ruhig, mein Junge“, mahnte Ben. Dann forschte er in seiner Erinnerung nach einer Geschichte, die Rose von ihren Qualen ablenken und die Müdigkeit in ihren schönen Augen ein wenig lindern würde.

11. KAPITEL

    Ein teures Pferd reitet Ihr, Benedict.“ Ächzend hob Eudo seinen Sattel mit der hohen Lehne vom Rücken seines mageren Grauschimmels und ließ ihn zu Boden fallen.

    Sie hatten eine kleine Lichtung zwischen Haselnusssträuchern gewählt, nicht weit von der Straße entfernt. Nun begannen sie ihr Lager aufzuschlagen. Wie Ben versprochen hatte, floss ein Bach vorbei, und es gab genug Brennholz.

    Aus den Zweigen der Haselnussbüsche bauten sie ein Gerüst für ein provisorisches Nachtquartier. Ben trug stets einige zusammengenähte Tierhäute bei sich, die er als Zeltplanen nutzen konnte.

    „Muss ein Vermögen wert sein“, fuhr der Ritter fort und warf noch einen Blick auf Piper. „Ein Geschenk, nicht wahr?“

    Ben warf ihm einen scharfen Blick zu. „In der Tat, er ist außergewöhnlich“, bestätigte er. Glaubt Sir Eudo, ich hätte den Hengst gestohlen? „Herzog Hoël suchte ihn für mich aus, als mein früheres Pferd zu alt für weite Reisen wurde.“

    Leise pfiff Euro vor sich hin. „Dann müsst Ihr verdammt schöne Lieder singen, um einen solchen Lohn zu verdienen.“

    Unter dem Vorwand, Pipers Sattelgurt zu öffnen, kehrte Ben seinem Reisegefährten den Rücken – teils wollte er seine Miene verbergen, teils die Straße im Auge behalten. „Ich habe viele Talente“, antwortete er, um einen beiläufigen Konversationston bemüht. „Letztes Jahr beauftragte mich der Herzog, die Weihnachtsfeierlichkeiten an seinem Hof zu gestalten. Also trommelte ich Akrobaten, Tänzer und Jongleure zusammen – alle nur erdenklichen Unterhaltungskünstler. Vom Heiligen Abend bis lange nach dem Dreikönigsfest war ich von morgens bis abends beschäftigt.“

    Die leere Straße stimmte ihn unbehaglich. Ein seltsames Gefühl sagte ihm, dass auch die anderen Reisenden Josselin ansteuerten. Wo zum Henker blieben sie dann? Da sein eigener kleiner Trupp nur langsam vorangekommen war, müssten sie ihn überholt haben. Es sei denn, sie verstecken sich. Wenn ja – aus welchem Grund? Natürlich könnten sie eine andere Route gewählt haben. Aber Ben zweifelte daran …

    Während der Abenddämmerung saßen die vier auf der Lichtung, rings um das lodernde Feuer. Den dunklen Kopf über die Laute geneigt, spielte Ben eine leise Melodie. Auf der anderen Seite der Flammen nagten Eudo und sein Knappe die Gräten einiger Forellen ab, die Gien gefangen hatte. In der windstillen Luft lag das Versprechen einer milden Nacht.

    Gesättigt von köstlichen Fischen – Rozenn hatte sie in Blättern gebacken –, von Brot, weißem Frischkäse und Aprikosen, die sie auf dem Markt in Hennebont erstanden hatten, spürte sie, wie sich ihre Stimmung besserte. Nun fühlte sie sich angenehm entspannt. Das hatte sie nicht erwartet. Vor einer Woche hätte sie es sogar nicht für möglich gehalten. Aber hier saß sie. Meilenweit von der Zivilisation entfernt, würde sie die Nacht mit Ben und zwei Fremden im Wald verbringen und empfand tiefe Zufriedenheit.

    Die Arme um ihre angezogenen Knie geschlungen, legte sie den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel hinauf. Durch die Äste und Blätter hindurch, die sich vor dem Nachthimmel als schwarze Ornamente zeigten, betrachtete sie die Sterne. Das wäre ein schönes Muster für eine bestickte Decke, dachte sie, die dunklen Zickzacklinien der Zweige auf mitternachtsblauem Stoff. Und dazwischen lugen weiße Sterne wie Blumen hervor …

    „Es sieht nicht so aus, als würde es regnen“, meinte sie.

    Im blank polierten Holz der Laute mit dem Löwenkopf spiegelte sich der zuckende Flammenschein. „Nein, heute Nacht nicht“, stimmte Ben zu.

    Rozenn erhob sich und ging zum Zelt, um es zu begutachten. Offenbar nur für sie hatte Ben es am Rand der Lichtung errichtet. Dafür hatte er biegsame junge Zweige von Haselnusssträuchern zusammengebunden und an diesem Gestell einige Tierhäute befestigt. Mit Stricken und Pflöcken hatte er die Konstruktion schließlich festgemacht.

    Versuchsweise kroch sie in das Zelt und stemmte sich gegen die provisorischen Planen. Obwohl Ben sein „Bauwerk“ in aller Eile zusammengefügt hatte, erschien es ihr sehr stabil. Sogar einem Regenguss würde es trotzen. Auch den Wölfen? Nein, an Wölfe wollte sie jetzt nicht denken, sonst würde sie kein Auge zutun.

    Als sie wieder hinauskroch, waren Eudo und Gien verschwunden. Ben hob den Kopf. Ganz leicht glitten seine Finger über die Saiten der Laute. „Ist Madame mit ihrer Schlafstätte zufrieden?“

    „Ja, danke.“ Wollte er das Zelt mit ihr teilen oder wie die Reisegefährten unter den Sternen schlummern? Hoffentlich bei mir … Doch sie war zu scheu, um diese Bitte auszusprechen, und trug ihr Gepäck zum Zelteingang. „Wo sind Eudo und sein Knappe?“

    „Beim Bach, sie waschen sich gerade.“

    Sie wühlte in ihrem Ranzen, fand den Kamm und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf ihren Umhang. Im Schutz der immer dichteren nächtlichen Finsternis beobachtete sie Ben, der die Lichtung mit seiner Musik erfüllte.

    Dieses heitere Volkslied hatte Rozenn schon oft gehört. Der flackernde Feuerschein betonte Bens hohe Wangenknochen, und seine dunklen Augen schienen so viele Geheimnisse zu verbergen.

    Geistesabwesend strich sie mit einem Daumen über die Zinken des Kamms. Wie gewohnt hatte Ben die Ärmel seiner Tunika hochgeschoben, damit sie sich nicht im Instrument verfingen. Geschickt bewegte er die Finger seiner rechten Hand über die Saiten, zupfte und klimperte, während die Linke am Griffbrett des Lautenhalses auf und ab wanderte.

    So war es immer mit Ben und seiner Musik. Niemals konnte er darauf verzichten, selbst wenn er – so wie an diesem Abend – nicht bezahlt wurde. Bis zu seinem letzten Atemzug würde er ein Lautenspieler und Sänger bleiben. Rozenn genoss den Anblick seines gesenkten Kopfs, des gebeugten Halses, der Haare, die in seine Stirn fielen.

    In ihrem Innern regte sich etwas. Wie Sehnsucht fühlte es sich an. War es dafür nicht zu schmerzlich? Es kam ihr vor wie …

    Wäre Ben bloß ein Ritter, dachte sie, dann würde ich ihn heiraten, nicht Sir Richard … Den finde ich zwar sehr nett, aber im Grunde ist er nur ein Bekannter. Wie wäre es wohl, wenn ich Bens Frau wäre und jeden Tag seinen Charme genießen dürfte?

    Himmlisch wäre es.

    Obwohl er ständig mit allen Frauen schäkert? Obwohl er sich niemals irgendwo häuslich niederlassen wird?

    Ja, mit ihm wäre vielleicht sogar der sogenannte Liebesakt erfreulich. Rozenn glaubte wieder die Stimmen der Wäscherinnen von Quimperlé zu hören. Auf den Felsen am Fluss hatten sie ihre Wäsche geschrubbt und mit den leidenschaftlichen Leistungen ihrer Ehemänner geprahlt. Dann kam ihr eine andere Erinnerung in den Sinn, das Flüstern der Frau im Schlafraum der „Brücke“. Und – ihre Wangen erhitzten sich, als sie an Bens Liebkosungen dachte, an das Feuer, das sie in ihr entfacht hatten.

    Oh nein! Sei vernünftig! Denk an die Unannehmlichkeiten, die dir eine Zukunft an Bens Seite bereiten würde, an die Unsicherheit. Nie würde sie wissen, wo sie in der nächsten Nacht ihren Kopf betten würde. Nein, für die Ehe mit einem fahrenden Sänger war sie nicht geschaffen.

    Stattdessen wünschte sie sich ein Haus, das sie ihr eigen nennen konnte, vielleicht einen kleinen Obst- und Kräutergarten – Nachbarn, die mit ihr alt wurden, Freunde und Freundinnen.

    Das alles hattest du in Quimperlé, flüsterte eine innere Stimme, und trotzdem wolltest du die Stadt verlassen.

    Gewiss, aber Sir Richard … Rozenn erschauerte. An ihn mochte sie jetzt nicht denken.

    In diesem Moment verhallten die letzten Töne des Volksliedes.

    „Willst du schlafen?“, fragte Ben.

    „Ja, ich …“

    Während er seine Laute in die Tasche steckte, kehrten Eudo und Gien vom Bach zurück.

    Ben legte sein Instrument ins Gras und kam zu ihr herüber, kniete vor ihr nieder und nahm ihr den Kamm aus der Hand. „Lass mich das machen.“

    Über das Feuer hinweg schaute der Ritter zu ihnen, räusperte sich leise und verschwand diskret im Schatten. Nachdem er dem Jungen bedeutet hatte, seinem Beispiel zu folgen, schüttelte er seine Decke aus und legte sich hin.

    Rozenn biss sich auf die Lippen und musterte Ben. Schweigend drehte er sie herum, sodass ihr Rücken an seinem warmen Körper lehnte. Mit sanften Fingern breitete er ihr Haar auf ihren Schultern aus und begann es vorsichtig zu kämmen.

    Einige Minuten lang herrschte Stille auf der Lichtung. Nur die Flammen knisterten, und in den Haselnusssträuchern raschelte eine milde Brise. Rose entspannte sich. An Bens Brust geschmiegt, genoss sie das Gefühl seiner Finger, die ihren Nacken und ihre Arme berührten. Behutsam glättete er ihr Haar, als wäre es die kostbarste Seide. Sein Atem streichelte ihren Hals. Am Ausschnitt ihres Kleides spürte sie einen Hauch – einen Kuss? Abrupt wurde der Kamm beiseitegeworfen, Ben umfing sie und presste sie fest an sich.

    Noch ein Kuss. Ja, tatsächlich, Ben küsste ihren Nacken. Diese Erkenntnis rief bisher unbekannte Gefühle in ihr hervor, die ihr Herz sich zusammenkrampfen ließen und einen dumpfen Schmerz erzeugten. Sie begehrte ihn – oh, wie sehr sie ihn begehrte …

    „Rose …“ Sein heiseres Flüstern war eine betörende Erinnerung an die letzte Nacht. „Stimmt etwas nicht?“

    Noch ehe sie nachdenken konnte, umfasste sie seine Hände, die auf ihrer Taille lagen. „Ben, ich – ich …“

    „Hm?“

    „Da gibt es etwas, um das ich dich bitten möchte. Aber …“

    „Sag es einfach.“

    Ihr Mund war trocken. Beklommen zögerte sie. Auf der anderen Seite des Feuers, am Waldrand, schienen Eudo und Gien fest zu schlafen – zumindest wandten sie ihnen den Rücken zu.

    Offenbar merkte Ben, wohin Rozenn schaute, denn er richtete sich auf, fasste sie bei den Hüften und zog sie in die Privatsphäre ihres kleinen Nachtquartiers. „Sag es einfach“, wiederholte er.

    „Oh, ich …“ Sie kauerte sich auf ihre Fersen, schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Darum konnte sie nicht bitten, nicht einmal Ben. Es war zu unschicklich. Sogar er würde schlecht von ihr denken. „Es ist nichts.“

    „Rose …“

    „Nichts, Ben. Nur …“

    „Ja?“

    Sie griff nach seiner Hand. „Bleibst du bei mir?“

    „Immer in deiner Reichweite.“ In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit, und er küsste ihre Nasenspitze. „Oder näher. So wie du es befiehlst.“

    Als er sich abwenden wollte, hielt sie sein Handgelenk fest. „Oh Ben, ich wünschte, du wärst ein Ritter.“

    Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Dann erklärte er leichthin: „Ich bin, was ich bin, kleine Blume. Aber wenn du möchtest, kann ich heute Nacht ein anderer sein.“

    „Wie das?“

    Er umschlang sie, zog sie zu sich heran, sodass sie Brust an Brust voreinander knieten. „Heute Nacht ist dieses Zelt mein Pavillon. Ich bin ein Ritter auf einem Turnier. Und du bist meine schöne Maid – die Dame meines Herzens.“

    Da musste sie lachen. „Kannst du niemals ernst sein, Ben?“

    „Ernst? Ich?“

    Als er in ihr Gelächter einstimmte, wurde es ihr klar – sie durfte ihr Anliegen aussprechen und musste sich nicht schämen. Diese Gewissheit war übermächtig, ließ keinen Raum für andere Gedanken. Um alles konnte sie ihn bitten. Niemals würde er sie abweisen, niemals grausam sein. „Mit mir ist etwas nicht in Ordnung, Ben.“

    „Nicht in Ordnung?“ Zärtlich strich er über ihre Wange. „Mit Rozenn aus Quimperlé, der schönsten, besten Schneiderin des Herzogtums – der tüchtigsten Frau in der Christenheit, die nicht nur die Schulden ihres Ehemanns bis zum letzten Denier bezahlt, sondern auch noch liederlichen Sängern ein Obdach gewährt, wann immer sie es brauchen? Welche Fehler hast du mir bisher verheimlicht? Es erschreckt mich, so etwas zu hören. Und ich frage mich, ob ich unsere Freundschaft fortsetzen kann.“

    Seufzend presste sie sich seine Hand an die Wange und sprudelte hervor, ehe sie sich anders besinnen konnte: „Verschone mich ausnahmsweise einmal mit deinen Späßen und hör zu! Natürlich habe ich Fehler, sehr viele. Und der, den ich meine, betrifft – das Ehebett.“

    Ben hatte begonnen, seine Finger mit ihren zu verschränken. Jetzt erstarrte er mitten in der Bewegung. Im schwachen Licht trafen sich ihre Blicke. „Sprich weiter.“

    „Nun, es ist …“ Mühsam schluckte sie. „Was – was im Ehebett geschieht, missfällt mir. Und da dachte ich, vielleicht kannst du – mir helfen.“

    „Dir helfen?“

    Rozenn spürte seine Verwirrung, sah seine gerunzelte Stirn. Womöglich war er sogar entsetzt. Sie holte tief Luft. „Ja, genau! Mit dir wäre es – anders. Das weiß ich.“

    Seine Miene nahm sanftere Züge an, seine Augen hatten sich verdunkelt. Das wusste sie, obwohl das Licht im Zelt allmählich erlosch. Aber seine nächsten Worte bewiesen, dass er nicht begriffen hatte, worum sie ihn bat. „Und was meinst du damit, es wäre anders?“

    „Oh Ben, mit dir wäre alles anders.“ Noch ein tiefer Atemzug. „Ich mag deine Küsse. Und deine Berührungen.“

    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Dann drückte er sie fester an sich und betrachtete ihren Mund. „Vielen Dank, kleine Blume.“

    „Ja, sehr sogar …“ Es war zu peinlich. In ihre Wangen stieg heißes Blut, und ihr Herz pochte wie rasend. Trotzdem fügte sie hinzu: „Verstehst du das, Ben? Ich hatte gehofft, du würdest mir helfen, meine Abneigung gegen – die fleischlichen Anforderungen der Ehe zu überwinden.“

    Seine Lider verengten sich. „Die fleischlichen Anforderungen der Ehe? Wenn du den Liebesakt meinst, Rose – warum sagst du das nicht?“

    „Wegen meiner schlechten Erfahrungen“, gab sie zu und starrte den Kragen seiner Tunika an. „Für mich – hat das nichts mit Liebe zu tun.“

    Nach einem langen Schweigen hob er ihr Kinn und schaute ihr in die Augen. „Also war es mit Per niemals angenehm?“

    Rozenn schüttelte den Kopf.

    „Kein einziges Mal?“

    „Nein. Aber die Schuld lag bei mir.“

    „Bei dir?“ Ben fluchte. „Daran zweifle ich, chérie. Hat dein Mann nicht einmal versucht, dich zu erfreuen?“

    „Mich zu erfreuen? Wie sollte es mich erfreuen, wenn ich – das mit ihm machen musste? Ich bin – zu eng gebaut. Das warf er mir vor. Und weil es immer schmerzhaft war, wusste ich, dass er recht hatte.“

    „Großer Gott, Rose! Wenn ein Mann und eine Frau den Liebesakt – nun, wenn sie einander auf die richtige Weise begehren, tut es nicht weh.“

    „Auch nicht, wenn die Frau zu eng ist?“

    „Nicht einmal dann.“ Bens Stimme klang warm und gefühlvoll. „Ganz sicher war es nicht deine Schuld. Dein Ehemann hat sich zu wenig um dich bemüht.“ Er legte eine Hand um ihren Nacken und hauchte einen süßen, fast keuschen Kuss auf ihre Lippen. „Ich wusste es – du hattest Geheimnisse vor mir. Nun bin ich froh, weil du mir deinen Kummer endlich anvertraut hast.“

    „Du bist der Einzige, dem ich es erzählen konnte. Wirst du mir helfen?“

    Sekundenlang senkte er die dunklen Wimpern und verbarg den Ausdruck seiner Augen. „Natürlich helfe ich dir, mignonne. Stets dein ergebener Diener. Aber vorher musst du mir etwas verraten …“

    „Was?“

    „Erklär mir ganz genau, warum du das mit mir tun willst. Sonst besteht eine gewisse Gefahr – später werde ich es womöglich vergessen.“

    „Weil nur du mir helfen kannst, meine Abneigung zu bezwingen. Damit ich mit Sir Richard …“

    „Sir Richard …“, wiederholte er langsam, und Rozenn glaubte, dass er sich auf die Lippen biss.

    Eine Zeit lang schaute er wortlos auf sie herab. Sein Kopf und seine Schultern zeichneten sich als schwarze Silhouetten undeutlich vor der zusehends düsterer werdenden Plane aus Tierhäuten ab.

    „Ah, ich verstehe“, fuhr er fort. „Also gut, ich werde mein Bestes tun und dir helfen.“

    Rozenn hauchte einen scheuen Kuss auf seinen Mund. „Vielen Dank, mein liebster Freund.“

    „Da gibt es allerdings einen Vorbehalt.“

    „Welchen?“

    „Ich werde mich bemühen, dich von deiner ‚Abneigung gegen die fleischlichen Anforderungen der Ehe‘ zu erlösen, wie du es ausdrückst, Rose. Aber wir müssen aufpassen, damit wir kein Kind zeugen.“

    Statt zu antworten, blinzelte sie verständnislos.

    „Denk doch nach, kleine Blume, das darf nicht geschehen!“, stieß Ben hervor. „Kein Ritter wünscht sich eine Braut, die das Kind eines anderen erwartet. Das würde Sir Richard zweifellos stören.“ Nun klang seine Stimme etwas sanfter. Ganz leicht strich er mit einer Fingerspitze über ihre Wange. „Deshalb dürfen wir uns nicht vollends vereinigen.“

    Rozenn schnappte nach Luft. War das Benedict, der sie zur Vorsicht ermahnte? Der fahrende Sänger, der freimütig zugab, dass er mit aller Macht den Ruf eines Weiberhelden wahren musste? Ben hatte sicher mehr Mädchen verführt, als Sterne am Himmel über dieser Lichtung funkelten, und er äußerte solche Bedenken? „Das sagst ausgerechnet du?“

    „Oh ja – ich.“ In diesen Worten schwang unterdrücktes Gelächter mit. „Was diese Kleinigkeit betrifft, muss ich dich leider enttäuschen.“

    Kleinigkeit? Und er hatte recht, mochte der Teufel ihn holen, sie war tatsächlich enttäuscht. Denn er war wahrscheinlich der einzige Mann auf der Welt, dem sie erlauben würde … Nein, um ihres Stolzes willen würde sie das niemals eingestehen. Außerdem musste sie ihrem Gewissen gehorchen und durfte sich ihm nicht ganz hingeben, wenn sie ernsthaft beabsichtigte, Sir Richard zu heiraten. Sie seufzte tief auf.

    „Bist du damit einverstanden, ma belle?“

    „Nun – ja. Es ist nur … Deine moralischen Grundsätze haben mich verblüfft.“

    Ben neigte seinen Kopf. „Wie immer danke ich dir für die gute Meinung, die du von mir hast. Die wird sich wohl niemals ändern.“ Sein ironischer, trockener Tonfall beschämte Rozenn.

    Um sich zu entschuldigen, küsste sie seine Wange. „Tut mir leid, Ben, ich fand – dein Feingefühl in dieser Hinsicht einfach nur – unerwartet.“

    Nun wich er vor ihr zurück. Hätte er Grübchen in den Wangen, würden sie jetzt sicher verschwinden, dachte sie, denn sie spürte seinen strafenden Blick.

    „Eins musst du wissen, Rose. Niemals – niemals würde ich ein unerwünschtes Kind in diese Welt setzen.“

    So entschieden sprach er, so leidenschaftlich wie ein Priester. Inzwischen war es fast stockdunkel geworden, und Rozenn konnte die Umrisse seiner Gestalt kaum noch ausmachen. Bestürzt erkannte sie, was hinter seiner Vorsicht steckte. Ihretwegen wollte er verhindern, dass ein vom ihm gezeugtes Kind auf der Straße vor einer Taverne ausgesetzt wurde, so wie sie damals in Hauteville.

    Ihr Herz flog ihm entgegen. „Freut mich, das zu hören … Ja, ich nehme deine Bedingungen an. Bloß keine Empfängnis …“ Sie lachte gezwungen, um ihre Rührung zu überspielen, jetzt da sie erfahren hatte, wie achtsam er beim Liebesspiel war. „Vermutlich ist es auch das Beste, denn ich fürchte, eine vollständige Vereinigung würde mir mit jedem Mann missfallen, sogar mit dir.“

    Nun rückte Ben wieder zu ihr und schlang die Arme um ihre Taille. „Pass bloß auf, das klingt wie eine Herausforderung. Und da ich heute Nacht deinen liebenden Ritter spielen werde, bedenke lieber – kein Ritter kann einer Herausforderung widerstehen.“

    „Ist das so?“

    „Allerdings“, beteuerte er, neigte sich herab und küsste ihre Schläfe. Während er über ihr langes Haar strich, zog er sie fest an sich und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

    Rozenn spürte seine Erregung. Doch das erschreckte sie kein bisschen, obwohl Pers Verlangen ihr jeden Abend Angst eingejagt hatte. In Bens Armen spürte sie nur ein angenehmes warmes Gefühl, das sich in ihrem Inneren ausbreitete. Sie schmiegte sich dicht an ihn und bot ihm ihren Hals an. Auch daran knabberte er, ganz sanft. Sein Atem liebkoste ihre Wange. Dann fanden sich ihre Lippen, und sie vergaß alles außer ihm.

    „Ben“, wisperte sie. „Ben …“

    Er rückte ein wenig von ihr ab. „Meine schöne Dame?“

    „Oh …“ Blindlings schlang sie die Arme um seinen Hals, ihr Mund suchte seinen. Sie küssten sich wieder, und die Welt bestand nur mehr aus Ben. Mit ihren Fingerspitzen strich sie über seinen Nacken, zauste sein kurzes Haar und hörte ihn lustvoll stöhnen. Der heisere Klang seiner Stimme schien alles in ihr zum Schmelzen zu bringen. Kraftlos sank sie auf die Decke hinab, die er im Zelt ausgebreitet hatte.

    Ben beugte sich über sie und küsste ihre Halsgrube. Dann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. „Bist du bereit für mehr, meine Teure?“

    „Ja, oh ja!“ Sie klammerte sich an ihn, wollte ihren Mund wieder auf seinen pressen, doch das ließ er nicht zu.

    „Gut. Hör mir jetzt zu, chérie. Wäre ich wirklich ein Ritter und würde die Dame meines Herzens umwerben, würde ich dir nicht erlauben, im Bett so viele Kleider zu tragen.“

    „Nein?“

    „Gewiss nicht. Also – zuerst …“

    Er tastete nach ihrem Gürtel und kämpfte mit dem Knoten. Dabei gestattete er ihr endlich wieder einen Kuss.

    „Oh Ben“, seufzte sie, von reinem Entzücken erfüllt. „Ben …“

    Er ließ sich sehr viel Zeit mit ihrem Gürtel. Sollte sie ihm helfen?

    Nein, jetzt hatte er den Knoten geöffnet und warf den Gürtel beiseite. „Und nun, meine Angebetete“, raunte er verführerisch in ihr Ohr, „wäre ich dein Ritter, müsste ich dir in diesem Moment gestehen, wie sehr ich dich liebe.“

    Ihr Herz jubelte, als ob es ihm glaubte – als würde es seine Liebe erwidern. „Das würdest du sagen?“

    Langsam glitt seine Hand zu ihren Brüsten, und Rozenn hob sich ihm instinktiv entgegen, wollte die intime Berührung ohne das hinderliche Kleid und das Hemd erkunden. Genauso inständig wünschte sie sich, Bens nackte Brust zu erforschen.

    „Ich würde dir versichern, die Rose sei stets schöner als die Lilie“, flüsterte er und bedeckte ihren Mund mit winzigen Küssen, die sie dazu veranlassten, seinen Kopf näher zu sich heranzuziehen.

    „Aber Rosen haben Dornen“, wandte sie zwischen erregenden Küssen ein.

    „In der Tat, Rose“, bestätigte er und strich mit den Daumen über die Knospen ihrer Brüste, die sich sofort erhärteten und mehr Liebkosungen zu fordern schienen. „Und ich würde dir sagen, dass du meine Sonne bist, mein Leben.“

    Sie lachte leise. „Ach, Ben, du verrätst deinen wahren Beruf. Kein Ritter würde jemals so blumige Worte verwenden.“

    „Da irrst du dich – dieser schon.“ Nun umfasste er eine ihrer Brüste etwas fester und sah ihr ins Gesicht, als wolle er herausfinden, welche Wirkung seine Zärtlichkeit auf sie hatte. „Gefällt dir das?“

    „Oh ja“, stöhnte sie.

    „Wunderbar, chérie. Denn in der Rolle deines Ritters würde ich sagen, es ist an der Zeit, dir dein Kleid auszuziehen.“ Er ließ seine Hand über ihre Hüfte nach unten wandern und ergriff den Saum ihres Rocks. „Komm schon, kleine Blume …“ In seiner Stimme schwang ein neues atemloses Drängen mit. „Setz dich auf, erlaube deinem Ritter, dich zu enthüllen.“

    Gehorsam richtete sie sich auf.

    „Und dein Hemd. Auch davon sollte ich dich befreien.“

    „M…muss das sein?“, stammelte sie in plötzlicher Scheu.

    „Dein Ritter verlangt es.“ Ben berührte ihre Nasenspitze. „Nur keine Bange, ma belle, hier drin ist es stockfinster, und dein Verehrer kann gar nichts sehen.“

12. KAPITEL

    Denk an Sir Richard, wenn dir das hilft“, empfahl er ihr.

    „Also gut.“ Rozenns Kehle war staubtrocken. Wie um alles in der Welt sollte sie vor ihrem geistigen Auge Sir Richards Bild heraufbeschwören, wenn Bens Stimme so verführerisch in ihre Ohren drang und die feinfühligen Finger eines Musikers ihre Glieder in Wachs zu verwandeln schienen?

    Willenlos ließ sie zu, dass er ihr Kleid und Hemd über den Kopf zog. Dann legte er sie behutsam auf die Decke. Ganz anders als Per, dachte sie. Wann immer Ben mich berührt, glaube ich beinahe, ich wäre das Kostbarste auf Erden. Nun, in solchen Dingen ist er ja auch geübt. Jahrelang hat er gelernt, wie man die Frauen betört …

    Sie sollte an Sir Richard denken? Nein, es war Ben, der diese süße Qual in ihrem Körper erzeugte, Bens Haut wollte sie unter ihren Händen fühlen. Und die Anspannung in ihrem Innern war reine Begierde. Keine Angst.

    „Ben“, murmelte sie und erkannte ihre eigene kehlige Stimme nicht wieder.

    „Kleine Blume.“ Er legte sich neben sie und streichelte ihre Wange. Mit einer zärtlichen Geste legte er ihr Haar nach vorne, sodass es ihre Brüste verhüllte. Ein paar Sekunden später schob er es wieder beiseite, seine Lippen auf ihrem Busen entlockten ihr ein Stöhnen.

    Da hob er den Kopf. „Alles in Ordnung, Rose?“

    Unfähig zu sprechen, nickte sie nur und zog seinen Kopf wieder hinab.

    Seine Hände glitten über ihre Hüften und hinterließen Feuerspuren. Heiß, so heiß. Beinahe gewann sie den Eindruck, er wolle sie brandmarken, für die Ewigkeit zu seinem Eigentum erklären. Jetzt schob er vorsichtig ihre Beine auseinander und berührte sie – dort – auf eine Weise, wie Per niemals … Zu viel, zu machtvoll …

    „Oh Ben …“ Heftige Erregung durchströmte ihre Adern, überall pulsierte und pochte es. Sie ergriff sein Handgelenk. „Bitte, hör auf!“

    „Bist du sicher?“

    „Ja – nein … Noch mehr. Tu es wieder, bitte …“

    Atemlos lachte er und erfüllte ihren Wunsch. Trotz der Geschichten, die sie am Fluss in Quimperlé gehört hatte, wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, sie könnte so etwas empfinden – solche Sehnsucht, solch sinnliches Verlangen, das drängende Bedürfnis, die gleiche Freude zu schenken, die ihr bereitet wurde …

    Rozenn umfasste seinen Hals, krallte die Finger in sein Haar, strich über seine muskulösen Schultern. Nein, das genügte ihr nicht. Ben, ihr imaginärer Ritter, tat sein Bestes, um sie zu beglücken. Doch er war immer noch vollständig bekleidet. Das musste sich ändern. Sie wollte seine Haut streicheln – seine nackte Haut. Verzweifelt schmiegte sie sich an ihn. Diesen starken Männerkörper nur durch den Stoff der Tunika zu spüren – das war auf vage Weise unbefriedigend. Sie wünschte sich, seine Haut an ihrer auszukosten, noch viel mehr – ihn genauso zu brandmarken wie er sie.

    Während er ein Bein zwischen ihre Schenkel legte, zupfte sie an seinem Haar. „Ben?“

    „Hm?“ Er richtete sich auf, und sie hörte seinen stoßweisen Atem.

    Wortlos stemmte sie eine Hand gegen seine Brust. Da er sich nicht wehrte, lag er im nächsten Moment auf dem Rücken, und sie war über ihn gebeugt. Ihr Haar fiel in wilden Locken auf ihn herab. Wäre es nicht so dunkel, könnte er sie sehen und würde sie für eine hemmungslose, lüsterne Frau halten.

    Unter ihrer Hand pochte sein Herz ebenso schnell wie ihres. „Ben …“ Ihre Stimme klang halb erstickt. „Ich bin so froh, dass ich dich um Hilfe bat, denn du bist wirklich wunderbar …“

    „Danke“, flüsterte er, hielt ihre Hand fest und küsste sie.

    „Bisher.“

    „Bisher? Bisher?“ Harte Finger packten ihre Hand etwas fester. Dann zog er Rozenn auf seine Brust hinab. „Bisher! Gleich werde ich’s dir zeigen!“ Besitzergreifend umfasste er ihre Hinterbacken und rieb seine Hüften an ihren. Beide stöhnten sie, ihre Lippen fanden sich in einem verzehrenden Kuss.

    „Warte, Ben, ich muss dir etwas sagen.“

    Da lockerte er seinen Griff, und sie richtete sich auf. Trotz ihres drängenden Verlangens – das wegen der bedauerlichen Vereinbarung nicht wirklich gestillt werden konnte – gelang ihr ein heiterer Unterton. „Wärst du mein Ritter und wolltest deine Herzensdame, nämlich mich, verführen, würde ich dir verbieten, in diesem Zustand auf unserem Bett zu verharren.“

    „Wie bitte?“

    „Nein, mein Ritter, ich würde da fortfahren, wo dein Knappe aufhörte, nachdem er dich von deiner Rüstung befreit hatte.“ Entschlossen öffnete sie Bens Gürtelschnalle. „Als erstes deine Tunika, die muss weg.“

    Als sie mit dem Kleidungsstück kämpfte, setzte er sich auf, Stoff raschelte, und sie hörte Ben schlucken. „Auch das Hemd, Rose?“

    „Natürlich“, bestätigte sie und zerrte am Saum des Unterhemds.

    Noch ein Rascheln. Dann Stille.

    Inbrünstig wünschte Rozenn, sie könnte Ben sehen. Unglaublich – da saß sie nackt auf einer Decke in dem Zelt, das er errichtet hatte. Splitternackt. Und er saß neben ihr, rang genauso nach Luft wie sie selber, und sie empfand nicht die geringste Angst.

    „Deine Stiefel, mein Ritter“, mahnte sie und tastete über eines seiner muskulösen Beine, bis sie die Verschnürung seines Beinkleids an der Wade erreichte. „Besonders tüchtig ist dein Knappe wohl nicht. Hat sich kein bisschen um deine Stiefel geschert. Und die sind hier nun wirklich fehl am Platz.“

    Seufzend neigte er sich vor, schob ihre Hand beiseite, und sie spürte, dass er heftig an etwas zerrte.

    „So – keine Stiefel mehr, meine schöne Maid.“ Er zog sie wieder an sich, ein genussvoller Kuss entfachte ein fast qualvolles Feuer in ihr, ihr Körper presste sich enger an seinen. Langsam fuhr er mit der Zunge die Konturen ihres Mundes nach und dann zwischen ihre Lippen. Mit beiden Händen umfasste er ihre Brüste, behutsam umkreisten seine Daumen die Knospen.

    Fast von Sinnen vor Verlangen wollte Rozenn auf die Decke zurücksinken. Doch da wich er stöhnend zurück. Seiner Kehle entrang sich ein zitterndes Gelächter.

    „Und die Schnüre an meinem Beinkleid?“, flüsterte er.

    Sie biss auf ihre Lippen. Nun mussten sie sich in Acht nehmen, denn sie hatten verabredet, den Akt der Liebe – Liebe? – nicht zu vollenden. Den Akt der Begierde, verbesserte sie sich hastig in Gedanken. „Sch…schläfst du damit?“

    „Für gewöhnlich nicht, sie würden mich zu sehr beengen.“

    Weil er Ben war und weil sie ihm rückhaltlos vertraute, fühlte sie sich kühn genug. Im Dunkel tastete sie nach seinen Waden. Hilfsbereit zog er die Knie an, und sie konnte die Schnüre lösen, wenn auch mit einiger Mühe, denn ihre Finger bebten. Zudem wurde sie von seinen Händen abgelenkt, die ihr Haar streichelten und glätteten.

    Es gefiel ihr, ihn auf diese Weise zu entkleiden, auf vertrauliche Art zu berühren, als wäre es ihr Recht. Doch sie war zu ungeschickt und ließ die Kordeln fallen. „Tut mir leid.“

    „Macht nichts“, erwiderte er, beugte sich vor und bedeckte ihren Nacken mit heißen Küssen. Offenbar begehrte er sie genauso leidenschaftlich wie sie ihn. Mit sanften Fingern erforschte er ihre Schultern, zeichnete winzige Ornamente auf ihre Haut und entzündete immer neue Flammen.

    Unsicher berührte Rozenn seine Brust. Könnte sie ihn bloß sehen … Immerhin spürte sie seine Wärme, die seidige Glätte seiner Haut, die gut ausgebildeten Muskeln eines Akrobaten, als der er manchmal auftrat, die feinen Härchen. Während sie Ben liebkoste, hörte sie seinen Atem stocken. Dann schob sie ihre Hände um seine Taille herum zu seinen Hinterbacken, die er sofort anspannte.

    Den Kopf gesenkt, neigte sie sich zu Ben herab und hauchte Küsse auf seine Brust. Mit einer Hand folgte sie dem Verlauf seiner Behaarung, tiefer und tiefer hinab.

    Stöhnend umklammerte er ihre Arme und hielt sie zurück. „Genug, Rose, es ist zu gefährlich.“

    „Schon jetzt? Wohl kaum.“

    „Bei allen Heiligen, es gibt Grenzen! Zieh dein Hemd lieber wieder an, sonst …

    Sonst – was? Würden sie sich im Liebesakt vereinen? Das würde Rozenn nicht stören. Alles durfte Benedict mit ihr machen. In vollen Zügen würde sie es genießen.

    Und das, erinnerte sie sich, ist ja auch der Zweck dieser gemeinsamen Nacht. Ben erweist mir einen Gefallen, weil ich ihn darum gebeten habe. Weil er nun einmal Ben ist und die Frauen liebt. Alle Frauen. Für mich hegt er keine besonderen Gefühle, abgesehen von der Zuneigung, wie er sie für eine Schwester empfinden würde.

    Eine ernüchternde Erkenntnis, die Rozenn plötzlich innehalten ließ. Offenbar von ähnlichen Gedanken bewegt, rückte Ben von ihr ab. Aber er nahm ihre Hand, als wollte er den Abstand zwischen ihnen, den er selbst verursacht hatte, überbrücken. Besänftigend strich er mit seinem Daumen über ihre Handfläche.

    „Wie keusch …“, meinte sie und drückte seine Finger ärgerlich zusammen, weil er ihr nicht erlaubte, ihre nackten Brüste an ihn zu schmiegen. Wo sie sich doch so glühend nach ihm sehnte – trotz jenes Abkommens. Das ist Benedict, sagte sie sich. Benedict, der jede Frau liebt.

    „So keusch muss es sein“, entgegnete er leise. „Bitte, Rose, wir müssen uns beherrschen.“

    Seite an Seite saßen sie im Zelt, und ihre Atemzüge beruhigten sich allmählich. Erbost überlegte Rozenn, was Ben unter Keuschheit verstand, während sie nackt im Dunkel neben ihm kauerte, sein Geruch ihr in die Nase drang und er nur noch seine Hose trug. Nachdem sie einander überall berührt hatten. Nun ja, fast überall. Noch immer hatten ihre Finger nicht gespürt, was …

    „Obwohl ich es will, kleine Blume“, fügte er hinzu, „es wäre zu gefährlich.“

    „Das weiß ich, es könnte zu – Schwierigkeiten führen.“ Ein Kind. Ungebeten tauchte die Vision eines lachenden kleinen Jungen mit braunen Augen voller grüner und goldener Punkte in ihrer Fantasie auf. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Hastig verscheuchte sie das Bild. Niemals würde sie mit Ben ein Kind zeugen.

    „Ja.“ Erstaunlicherweise klang seine Stimme traurig. Bereute er seinen Entschluss? Bedauerte er, dass sie kein Kind empfangen würde – dass sie sich nicht vereint hatten? Er war ein Mann. Und die Wäscherinnen in Quimperlé behaupteten, es sei das Sinnen und Trachten jedes Mannes, seine Fleischeslust mit einer Frau zu stillen.

    Sie unterdrückte einen Seufzer und tastete in der Finsternis nach ihrem Hemd. Nein, sie konnte sich nicht beklagen. Ben war eben Ben, und er hatte ihren Wunsch erfüllt. So schnell, mit ein paar gezielten Berührungen, hatte er ein brennendes Verlangen entfesselt.

    Und Sir Richard? Eine Gänsehaut ließ sie erschauern. Die Stirn gerunzelt, stellte Rozenn sich vor, der Ritter würde sie auf diese Weise berühren … Nein. Nein! Allein schon bei dem Gedanken fröstelte sie. Ein unangenehmer Verdacht keimte in ihr auf. Waren Bens Küsse die einzigen, die sie ertrug?

    Natürlich durfte sie sich nicht in ihn verlieben. Er war nicht einfach nur Ben, ihr guter Freund, sondern auch Benedict, der berühmteste Lautenspieler im Herzogtum, in allen Schlosshallen des Landes willkommen. Um Himmels willen, ein fahrender Sänger, ein heimatloser Wanderer! In der Musik sah er seinen Lebensinhalt. Die Frau, die damit konkurrieren könnte, hatte das Licht der Welt noch nicht erblickt.

    Sie straffte die Schultern und bezwang ihre beklemmende Melancholie. „Wie gut, dass ich dich um Hilfe bat, Ben!“, beteuerte sie in fröhlichem Ton.

    „Oh …“ Der Druck seiner Finger verstärkte sich. „Empfindest du keine – Abneigung mehr?“

    „Im Moment nicht.“ Mit dir überhaupt keine. „Du bist sehr gut. Das wusste ich.“

    „Wie bitte?“ Seine Frage klang sarkastisch. „Meinst du – wegen meines üblen Rufs?“

    „Sicher, was sonst?“, erwiderte sie leichthin. „Vielen Dank, Ben.“

    „Gern geschehen, kleine Blume.“

    Nicht nur er besaß ein scharfes Gehör. Auch ihr entging der gepresste Klang seiner Stimme nicht. Was mochte das bedeuten?

    Plötzlich erwachte Ben, griff nach seinem Kurzschwert und spähte durch die Öffnung des Zelts ins Dunkel. Ganz in der Nähe raschelte es, eine Eule rief und durchbrach die spätnächtliche Stille. Dann ein zweiter Schrei, weiter entfernt; der Vogel flog davon.

    Neben Ben atmete Rose leise und gleichmäßig, ähnlich dem sanften auf- und abschwellenden Wellengang des Meeres in einer ruhigen Augustnacht. Zögernd streckte er eine Hand aus und strich über ihren warmen Rücken. Sie murmelte etwas Unverständliches und drehte sich zu ihm herum. Wehmütig verzog er die Lippen. So vertrauensvoll wie ein Baby schlummerte sie. Er beneidete sie um diesen Luxus.

    Kurz nachdem sie eingeschlafen war, hatte er einen Wolf heulen gehört, und ein anderer hatte geantwortet. Rose war nicht einmal zusammengezuckt. So fest konnte Ben nicht schlafen. Ein Leben auf der Straße und der Zwang zu ständiger Wachsamkeit förderten nun einmal keinen tiefen, traumlosen Schlummer.

    Geistesabwesend streichelte er ihr seidiges Haar, hob eine Strähne an seine Nase und atmete den Duft ein. Jasmin, Seifenkraut und darunter – Rose. Ja, wie ein Baby schlief sie, ohne auch nur im Mindesten zu ahnen, dass ihr Gefährte die halbe Nacht wach neben ihr gelegen und sich nach etwas gesehnt hatte, das er niemals würde erlangen können.

    Die übergroße Macht dieser Sehnsucht erschreckte und quälte ihn. Trotzdem würde er sie nicht stillen. In jüngeren Jahren hätte er Rose vielleicht aus Quimperlé entführt und dazu gebracht, sein Leben zu teilen. Doch sie hatte sich für Per entschieden, und mit der Zeit war das Sehnen verebbt.

    Aber jetzt … jetzt … Ben schüttelte den Kopf. Anscheinend hatte die Reise den Wunschtraum erneut geweckt, den er sich nicht erfüllen durfte. Insbesondere, weil Rose glaubte, Sir Richard hätte um ihre Hand angehalten …

    Müde rieb er seine Schläfen. Wenn sie in England eintrafen und Rose erfuhr, dass der Ritter Adam gar nicht um ihre Hand gebeten hatte … Oh Gott, welch ein Chaos! Dann würde sie nicht einmal mehr mit Ben reden.

    Irgendwann wird sie mir vielleicht verzeihen. Und ich hätte das Recht, um sie zu werben.

    Aber ich kann ihr nur ein ziemlich unbequemes, unsicheres Leben bieten, an der Seite eines speziellen Gesandten, eines geheimen Vermittlers, der sich hinter der Maskerade eines fahrenden Sängers verbringt …

    Mit einem Ritter wäre sie besser dran. Mit einem echten Ritter. Heiliger Himmel, ich darf mir nicht einmal vorstellen, sie zu heiraten. Was sollte ich denn mit einer Ehefrau anfangen?

    Die Eule rief wieder, und Ben nahm das Rascheln eines Tieres im Unterholz wahr. Oder vielleicht eines Menschen? Alle seine Muskeln spannten sich an.

    Noch ein Rascheln, ein Zweig knackte, und Bens Herzschläge beschleunigten sich. Ein Dachs? Oder einer der Wölfe, die eben geheult hatten? Nein, das glaubte er nicht. Vorsichtig rückte er von Rose weg und schlüpfte in seine Stiefel. Keine Zeit für die Verschnürung des Beinkleids. Das Kurzschwert in der Hand, kroch er zur Zeltöffnung und schaute hinaus.

    Verdammt, kein Licht. Offenbar wurden die Sterne von Wolken verdeckt. Er sah nur die Glut des Lagerfeuers, die im Schwarzgrau der Lichtung wie ein Bernsteinauge schimmerte. Geduckt eilte er zu der Stelle, wo – hoffentlich – Eudo und sein Knappe schliefen. Ben streckte eine Hand aus und berührte einen zerzausten Kopf. Gien, nach dem Haarschnitt zu schließen. Doch der Platz daneben war leer.

    Während er dem Jungen den Mund zuhielt, rüttelte er ihn wach. Unter seiner Hand bäumte Gien sich auf. „Ich bin’s, Ben“, flüsterte er kaum hörbar. Der Knappe entspannte sich. „Vorhin habe ich etwas gehört. Bist du still?“

    Der Junge nickte, und Ben entfernte seine Hand.

    „Wo ist Eudo?“

    „Keine Ahnung.“

    Ben sah es nicht, spürte jedoch, wie der Junge die Achseln zuckte. „Verdammt“, murmelte er und kauerte sich auf seine Fersen.

    Im Osten verriet ihm ein schwacher Silberstreif das nahende Morgengrauen. Falls man ihnen einen Hinterhalt stellen wollte, wäre dies der geeignete Zeitpunkt.

    Nur vage spürte er die Kälte auf seinem nackten Oberkörper. Er stand auf und umklammerte den Schwertgriff fester. „Ich werde das Terrain sondieren.“ Gien sprang auf, offenbar in der Absicht, ihn zu begleiten. Abwehrend hob Ben seine freie Hand. „Nein, mein Junge, du musst hierbleiben, Wache halten und Rose beschützen.“

    „Ja, aber – Bened…“

    „Keine Widerrede!“ Ben legte Gien einen Finger auf die Lippen. Dann schlich er zum Rand der Lichtung. Methodisch suchte er die Umgebung ab, von Schuldgefühlen geplagt. Hätte er Eudo bloß in seinen Verdacht eingeweiht, dass ihnen jemand folgte …

    Obwohl er den Ritter erst seit einem Tag kannte, vertraute er ihm bereits. Genug, um ihm zu erzählen, dass er dem Herzog eine streng geheime Nachricht überbrachte? Merde. Da er schon so lange allein arbeitete, handelte er nach dem Grundsatz, niemandem zu trauen, sich auf niemanden zu verlassen. Leichtfüßig eilte er so lautlos dahin, wie er es von seinem Vater gelernt hatte.

    Albin, sein Vater, hatte für Hoëls Vorgänger, Herzog Conan, ähnliche Aufträge erfüllt. Doch er hatte den Leuten zu oft vertraut und war schließlich in einem Straßengraben ermordet aufgefunden worden. Seitdem wagte Ben es nie wieder, jemandem sein Vertrauen zu schenken. Er agierte allein, das war sicherer für alle Beteiligten und ihn selbst.

    Deshalb hatte er Eudo am Vorabend nichts von seinem Verdacht erzählt – deshalb wusste Rose, die ihn besser kannte als sonst jemand, nichts über seine geheime Tätigkeit. Und wieso, um Gottes willen, habe ich sie trotzdem in diese gefährliche Mission verwickelt?

    Sein Fuß blieb an einer Wurzel hängen. Ja – warum? Schmerzhaft hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Das Licht verstärkte sich, der Streifen am Horizont wurde zu einem hellen Perlgrau. Doch die hohen Bäume warfen immer noch schwarze Schatten. Über seinem Kopf versuchte eine Amsel zu piepsen und zauderte kurz, ehe sie lauthals zwitscherte.

    Wo zum Teufel steckte Eudo? Bens Magen verkrampfte sich. Hoffentlich liegt er nicht in einem Straßengraben, wie mein Vater, und verblutet, weil ich ihn nicht vor skrupellosen Verfolgern warnte …

    Diese Männer mussten ihm in Hennebont beim Stall aufgelauert und den armen Gien so übel zugerichtet haben. Wahrscheinlich hatten sie den Jungen für ihn gehalten, wegen der grünen Tunika. Doch das verschwieg ich … Und wenn dem Ritter jetzt deswegen etwas zugestoßen war …

    Immer heftiger plagten ihn Gewissensqualen, mit einer Gewalt, die beinahe lähmend wurde, wenn er zu lange darüber nachdachte.

    Ben zwängte sich durch dichtes Gestrüpp bis zum Bach, Dornen zerkratzten seine Haut. Über seinen Rücken rann kalter Schweiß.

    Oh, diese Schuldgefühle! Hätte ich Eudo bloß erklärt, dass der Anschlag auf Gien vermutlich mir gegolten hat…

    In diese schreckliche Situation wäre er nicht geraten, hätte er die Reise, wie es seiner Gewohnheit entsprach, allein unternommen. Aber eines hatte zum anderen geführt, und weil er seine kleine Blume bei sich hatte, war der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen, unerträglich geworden. Also hatte er Eudos und Giens Eskorte auf der Straße nach Josselin erbeten. Verzweifelt strich er sich durchs Haar. Es war ein schwerer Fehler gewesen, die beiden in das alles hineinzuziehen. Doch jetzt ließ es sich nicht mehr ändern, und sie durften seinetwegen keinen Schaden erleiden.

    Abrupt blieb er stehen, und kalte Schauer durchfuhren ihn. Rose. Das hätte er vorhersehen sollen. Wenn ihr infolge seiner Mission etwas zustieß, würde er sich niemals verzeihen.

    Kein Mann kann zwei Herren dienen. Unmöglich vermochte er für Rose zu sorgen und gleichzeitig gefährliche Missionen im Auftrag des Herzogs zu erfüllen. Allein schon Roses Gesellschaft hatte ihn in seiner Wachsamkeit nachlässig werden lassen. Die Auswirkungen des Angriffs auf Gien hatte er ebenso wenig durchdacht wie die Gefahr, in die er den Ritter und dessen Knappen brachte, indem er sie um Begleitschutz bat.

    „Was für ein Narr du bist, Benedict!“, murmelte er. Ein Windstoß zerzauste sein Haar und erzeugte eine Gänsehaut. „Welch ein gottverdammter Narr!“

    „Amen!“ Hinter ihm lachte jemand.

    Das Schwert gezückt, fuhr er herum.

    Doch da sauste ein Holzscheit herab. In Bens Kopf explodierten blendende Schmerzen, und die Nacht kehrte zurück.

    „Ben? Ben? Bitte wach auf!“

    Er hörte Roses Ruf. Aber sie hatte das Herzogtum verlassen, und er konnte sie nicht erreichen. Atemlos rannte er ihr nach. Und wann immer er glaubte, er hätte sie endlich eingeholt, verschwand sie hinter dem nächsten Hügel.

    „Ben? Ben!“

    In seinem Schädel, der auf irgendeinem weichen Untergrund lag, pochten teuflische Schmerzen. Ein feuchter Lappen glitt federleicht über seine Schläfen. Gepeinigt stöhnte er, der Traum löste sich in Nichts auf.

    „Eudo, ich glaube, jetzt erwacht er.“

    In ihrer Stimme schwangen Angst und Sorge mit. Ben wollte etwas sagen, ihr versichern, dass mit ihm alles in Ordnung war. Aber es fiel ihm so verdammt schwer, auch nur einen Finger zu rühren.

    Der Ritter murmelte eine Antwort, die Ben nicht verstand. Erneut benetzte der nasse Lappen seine Schläfen. Unter seinem Kopf bewegte sich das Kissen, sanfte Finger teilten sein Haar.

    „Wenigstens blutet er nicht mehr“, erklärte Rose, und Ben wünschte inständig, das Dröhnen hinter seiner Stirn würde nachlassen. Er versuchte, die Lider zu heben.

    „Ben?“ Sie neigte sich über ihn. Aus ihren schönen braunen Augen rannen Tränen. Sein Kopf war nicht auf ein Kissen, sondern auf ihre Beine gebettet. Und jemand hatte ihn zugedeckt.

    Irgendwie zwang er sich zu einem Lächeln, auch wenn er fürchtete, dass es eher zu einer Grimasse geriet. „Keine Grübchen, chérie?“

    Sie erstickte ihn nicht mit Küssen. Dafür war er wegen der höllischen Schmerzen dankbar. Aber sie lächelte ihn unter Tränen an, und sekundenlang war sogar ein Grübchen zu sehen. Ganz leicht lag ihre Hand auf der Decke über seiner Brust.

    Nach einem tiefen Seufzer verschränkte er seine Finger mit ihren. „Eudo?“

    „Ja, mein Junge, da bin ich.“

    „Vermutlich habt Ihr mich gefunden?“

    „Ja, ich trug Euch zu unserem Lager.“

    „Danke. Hat der Kerl …“ Ben hob einen bleischweren Arm und rieb sich die Stirn. „Hat er mein Schwert gestohlen?“

    „Nein, das habe ich. Glücklicherweise kam ich gerade dazu, als er Euch niederschlug. Er warf nur einen kurzen Blick auf mich und stürmte davon.“

    „Wie sah er aus?“

    „Das konnte ich nicht feststellen, weil der Schurke eine Kapuze trug.“

    „War er allein?“

    Eudo zog eine Braue hoch. „Ich habe niemand weiteren gesehen. Hattet Ihr mit Schwierigkeiten gerechnet?“

    Ben zögerte und überlegte, wie er sich verhalten sollte. Rose durfte von seiner Mission nichts erfahren, um ihrer eigenen Sicherheit willen. Aber er brauchte Eudos und Giens Hilfe, wenn sie Josselin unversehrt erreichen wollten. Und je mehr der Ritter wusste, desto besser konnte er sich auf etwaige Zwischenfälle vorbereiten. Natürlich durfte Ben ihm nichts über die Pläne des Herzogs erzählen, die England betrafen. Doch er konnte den Brief des Abts erwähnen …

    Er schaute zu Rose hinauf, die sanft seine Schläfen massierte. Mit einiger Mühe setzte er sich auf, und sie ließ die Hände sinken. In seinem Hinterkopf pochte es stärker denn je, und als er ihn betastete, spürte er eine Beule, so groß wie ein Taubenei.

    „Wärst du so freundlich, mein Hemd und meine Tunika zu holen, Rose? Ich friere, und vorerst möchte ich lieber nicht aufstehen.“

    Forschend sah sie ihn an, und er fürchtete schon, sie würde ihm die Bitte abschlagen. Doch dann nickte sie, erhob sich und eilte ins Zelt.

    „Hört zu, Eudo …“ Leise und hastig begann Ben zu sprechen. „Aber sagt Rose nichts davon. Ich habe eine Mission zu erfüllen: Ich muss Herzog Hoël eine Nachricht von seinem Vetter in Quimperlé bringen.“

    Eudo runzelte die Stirn. „Von Abt Benoît?“

    „Ja“, bestätigte Ben. „Ich sollte seinen Brief dem Herzog in Rennes persönlich überreichen. Aber er hat jemanden in Josselin postiert, und jetzt finde ich es besser, das Schreiben diesem Mann anzuvertrauen und ihn mit der restlichen Reise zu beauftragen. Noch weiter möchte ich die geheime Information nicht befördern. Sonst würde ich Rose womöglich gefährden.“

    Das unvermittelte Lächeln des Ritters und sein Blick in Richtung Zelt warnten ihn. Offenbar kehrte Rose mit den Kleidern zurück. „Nur keine Bange, mein Junge.“ Eine kampferprobte Hand voller Narben tätschelte Bens Arm. „Bald werdet Ihr wieder auf den Beinen sein.“

13. KAPITEL

    Dem Himmel sei Dank, endlich Josselin, dachte Rozenn und starrte Ben, der die kleine Reisegruppe in einem markerschütternden Trab zu den Schlosstoren hinaufjagte, finster an. Dann litt er eben unter unerträglichen Kopfschmerzen; das war noch lange kein Grund, ihr Pferd wieder an den Führzügel zu nehmen. Oder Geheimnisse vor ihr zu haben. Natürlich war ihr der Blick nicht entgangen, den er mit Eudo gewechselt hatte, als er sie bat, seine Kleider aus dem Zelt zu holen. Genauso wenig wie der plumpe Versuch des Ritters, kurz vor ihrer Rückkehr schnell das Thema zu wechseln … Irgendetwas führten die beiden im Schilde, und sie wurde nicht eingeweiht, was ihr kein bisschen gefiel.

    Während die Hufe auf dem Kopfsteinpflaster klapperten, umfasste sie Pechs Zügel etwas fester und straffte die Schultern.

    An einer Seite wurde der Weg vom Fluss Oust begrenzt, an der anderen von Geschäftshäusern, die größtenteils aus Holz gebaut waren, wie in Quimperlé und Hennebont. Obwohl ihr alle Glieder wehtaten, versuchte sie, sich ihre Müdigkeit nicht anmerken zu lassen, als andere Reisende sie auf dem Weg zur Burg überholten. Sie suchte einen möglichst bequemen Sitz im Sattel und hielt sich kerzengerade. Endlich drosselte Ben das Tempo zu einem erträglichen Trott, und sie konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken.

    Ben drehte sich um, und sie nahm an, dass er ihr zulächelte. Doch sie war sich nicht sicher, weil sie seinem Blick beharrlich auswich und die hohen Mauern der Burg von Josselin musterte, die wie eine Klippe zu ihrer Linken emporragte. Männer, dachte sie verbittert, die sind alle gleich mit ihren albernen Geheimnissen. Per hatte ihr seine Schulden verschwiegen. Und was Ben ihr verheimlichte, wagte sie sich gar nicht vorzustellen.

    Und welch ein ungünstiger Zeitpunkt, um zu erfahren, dass Ben Geheimnisse vor ihr hatte! Soeben hatte sie zu überlegen begonnen, ob Sir Richard vielleicht nicht der ideale Ehemann für sie war … Ob sie eventuell einen gewissen Spielmann vorziehen sollte … Wenn er sich bloß als verlässlich erwiese …

    Von ihrer Mutter wusste sie nichts. Aber es brauchte zwei Menschen, um ein Kind zu zeugen. Wo hatte sich der Vater aufgehalten, als Rozenn ausgesetzt worden war? Männer! Sind sie jemals vertrauenswürdig?

    Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Ben einer hübschen blonden Frau zuwinkte. Die Person trug ein grellbuntes Kleid mit tiefem Ausschnitt und enger Verschnürung, die einen beneidenswerten Busen betonte. Sogar die naivsten Betrachter wussten auf den ersten Blick, welchem Gewerbe sie nachging. Auch Eudo grüßte die Frau freundlich. Pah! Was in dieser Hinsicht geplant wurde, war nun wirklich nicht geheimnisvoll.

    Während sie in den Schatten des Torbogens ritten, löste Ben den Führzügel von Pechs Geschirr und hielt Piper zurück, bis Rozenn an seiner Seite anhielt. „Hier kannst du dich ausruhen, mignonne.“ Sein Gesicht wirkte etwas entspannter. Anscheinend hatten seine Kopfschmerzen nachgelassen. „Josselin wird dir gefallen. Aber lass dich warnen: Bald findet der alljährliche Pferdemarkt statt, deshalb wird es im Burghof ziemlich lebhaft zugehen.“

    Er neigte sich zu ihr und drückte ihre Hand – eine zärtliche Berührung, die Rozenn bewog, ihre schmählichen Gedanken zu bereuen. Dass er die Blondine anlächelte, musste keineswegs heißen, dass sie ihm etwas bedeutete. Im Grunde waren die beiden Kollegen im Unterhaltungsgewerbe, die einander begrüßten. Das hätte Rozenn erkannt, wäre sie nicht so wütend gewesen. Beschämt biss sie sich auf die Lippen.

    Im Burghof erwartete Rose ein Getümmel, das sie an Comte Remonds Exerzierplatz erinnerte. Ziemlich lebhaft? Da hatte Ben gewiss nicht übertrieben. Wagen und Männer und Pferde kämpften um Stellplätze, ohrenbetäubender Lärm hallte von den Mauern wider. Aufgeregt schrien die Reitknechte einander an und stritten um die wenigen noch freien Boxen in den Stallungen. Pferde wieherten, Hufe schlugen aufs Kopfsteinpflaster, ein Wolfshund knurrte gackernde Gänse an.

    In der stickigen Luft mischten sich die Gerüche von Pferdemist und menschlichem Schweiß, frisch gebackenem Brot und brutzelndem Fleisch. Ein paar junge Burschen begafften am anderen Ende des Hofs eine vollbusige Magd, die kichernd in der Küchentür posierte.

    Rozenn wusste nicht, wie es Ben gelungen war, ihnen die letzten verfügbaren Boxen für die Pferde zu beschaffen. Sobald die Tiere versorgt waren, bahnte er sich und seiner Begleitung mit kräftigen Ellenbogen einen Weg durch das Gedränge, und sie stiegen die Stufen zur Burg hinauf.

    Den Lärm und die Hitze des Burghofs hinter sich lassend, betraten sie die verhältnismäßig kühle Halle. Die Festung von Josselin war stattlicher und größer als die Burg von Quimperlé. In der Halle herrschte ein ähnlich reges Leben und Treiben wie draußen im Hof. An den Wänden hingen die Wimpel der Ritter, die dem Herrn von Josselin Lehenstreue schuldeten. Da gab es goldene Flaggen mit Silberstreifen, rote Rauten auf grünem Grund, blaue und grüne Wimpel mit Ornamenten, die Rozenn nicht kannte. Anscheinend war die halbe bretonische Aristokratie in dieser Halle vertreten.

    Zahlreiche Dienstboten stellten lange Tische auf Böcke und deckten sie mit weißem Leinen. Zwischen ihren Füßen tummelten sich kläffende Hunde, zerzausten die Binsen, die den Boden bedeckten, und spielten mit kreischenden Kindern Fangen …

    Die Lautentasche und den Ranzen geschultert, zwängte Ben sich durch das Gewühle. Hinter ihm trug Rozenn ihr eigenes Gepäck. Steifbeinig blieb sie ihm, so gut es ging, auf den Fersen. In dieser riesigen fremden Burg wollte sie ihn nicht aus den Augen verlieren.

    „Salud, William! Ça va bien? Alles in Ordnung?“ Ben wechselte ins normannische Französisch über, als er einen rotbackigen, etwa fünfzigjährigen Mann ansprach, der gerade einige Diener anwies, ein Fass auf eine der Anrichten zu hieven. Rozenn vermutete, dass es sich bei dem korpulenten Mann um den Schlossverwalter handelte.

    „Benedict!“ Freudestrahlend drehte er sich um. „In der Tat, und jetzt noch besser, weil ich dich wiedersehe! Geht es dir gut?“

    „Ganz ausgezeichnet.“

    Während Rozenn sich in der Halle umsah, lauschte sie mit halbem Ohr dem Gespräch der beiden Männer. Dank der Jahre, die sie bei Comtesse Muriels Damen verbracht hatte, fiel es ihr nicht schwer, das normannische Französisch zu verstehen. Ehrfürchtig begutachtete sie den edlen Wandbehang. Wer mochten der Herr und die Herrin von Josselin sein? Sie hatte geglaubt, der von ihr entworfene Wandschmuck für die Burg von Quimperlé wäre überdurchschnittlich groß. Aber neben diesem würde er geradezu winzig wirken. Goldene und silberne Fäden glänzten, wenn sich der Stoff sanft im Luftzug bewegte. Während sie noch überlegte, was die Materialien und die Arbeitszeit der Stickerinnen wohl gekostet haben mochten, gesellte Ben sich zu ihr.

    „William, das ist Rozenn. Rose – William, der Schlossverwalter.“ Dann senkte er seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Hör mal, William – Rose ist – das heißt – wir … Kannst du uns für heute Nacht etwas außerhalb der Gemeinschaftshalle anbieten?“

    Mit einem freundlichen Nicken begrüßte William sie, schüttelte dann aber den Kopf. „Tut mir leid, Benedict, an einem ungünstigeren Tag hättet ihr nicht hier eintreffen können. Morgen wird der Pferdemarkt abgehalten, und heute Nacht würde ich nicht einmal Platz für eine Maus finden, geschweige denn ein Privatzimmer für euch beide.“

    Ben zeigte bedeutsam auf seine Lautentasche. „Nicht einmal für einen außerplanmäßigen Auftritt?“

    Ein zweites Mal schüttelte William den Kopf. „Obwohl ich untröstlich bin – nein. Hättest du mich bloß von deiner Ankunft informiert! Alfonse le Brun und seine Truppe sind schon seit Wochen für diese Nacht gebucht.“ Grinsend fügte er hinzu: „Und die sind fast so beliebt wie du.“

    „Ich wette, in deren Repertoire fehlt Turolds neues ‚Rolandslied‘“, meinte Ben beiläufig.

    „Was?“ Williams Augen verengten sich. „Nun führst du mich in Versuchung. Kennst du es wirklich?“

    „Allerdings. Bei meinem letzten Besuch in der Normandie hörte ich es den Meister selbst singen.“

    „Und du beherrschst es bis zur letzten Strophe?“

    „Bis zur letzten Note.“ Ben hob eine Braue. „Vorausgesetzt, du beschaffst uns ein Gemach. Nach einem guten Nachtschlaf leistet mir mein Erinnerungsvermögen stets die besten Dienste.“

    William warf einen vielsagenden Blick auf Rose. „Ach, tatsächlich? Schlaf?“

    Errötend senkte sie die Wimpern, und Ben lachte. Sobald sie mit ihm allein war, würde sie ihn ermorden.

    William Steward rieb sich das Kinn. „Im Nordturm hätten wir einen Lagerraum“, bemerkte er nachdenklich. „Für jemanden, der uns das ‚Rolandslied‘ vorsingen wird, ließe sich ein Plätzchen freimachen.“

    „Oh William, du bist ein Engel!“ Ben ergriff Rozenn beim Arm und versuchte, sie in Richtung einer Tür zu ziehen.

    „Bedenkt bitte, dass es im Nordturm keine Feuerstelle gibt“, warnte William.

    „Im Sommer stört uns das nicht. Komm, Rose.“

    Aber sie widersetzte sich seinem Griff. „Was ist mit Eudo und Gien?“

    Höflich verneigte sich der Ritter, der mit seinem Knappen neben ihnen gewartet hatte, und zog ihre Hand an seine Lippen. „Für uns ist die Halle wahrlich gut genug, Madame.“

    „Werden wir Euch wiederfinden?“ Plötzlich fürchtete sie, ihre neuen Freunde im gewaltigen Trubel auf der Burg zu verlieren.

    „Gewiss, Madame, beim Abendessen sehen wir uns.“

    Beruhigt folgte sie Ben aus der Halle.

    Am Vorabend des alljährlichen Pferdemarkts wurde in der dicht bevölkerten Halle von Château de Josselin eine grandiose Mahlzeit geboten, wenn auch in einer recht chaotischen Atmosphäre. Die langen Tische waren zu einem großen U zusammengeschoben worden und mit blendend weißem Leinen gedeckt. Vom Kronleuchter, der an einem Deckenbalken hing, tropfte Wachs herab. Messingtöpfe und – kelche spiegelten das flackernde Kerzenlicht. Im Herdfeuer knisterten die Scheite, Messer scharrten auf Holzplatten. Das Stimmengewirr der Gäste schwoll abwechselnd an und flaute ab. Lachend und schreiend liefen Kinder herum.

    Eudo hatte Rozenn gebeten, heute Abend seine Tischdame zu sein. Wie es dem niedrigen Status der beiden in dieser glanzvollen adeligen Gesellschaft angemessen war, saßen sie fast am unteren Ende einer Schmalseite des Rechtecks, nahe dem Eingang und in einiger Entfernung von den Herdflammen.

    In der Luft mischten sich durchdringende Gerüche – von verbranntem Fett, Wein, Schweiß, Hunden, sogar Pferden. Rozenn rümpfte die Nase. Auf Wandtischen standen Wasserkrüge und Waschschüsseln bereit, doch offenbar hatten nicht alle Leute davon Gebrauch gemacht. Vielen haftete immer noch der Gestank einer langen Reise an.

    „Sagt, Eudo, wo ist Ben?“, fragte Rozenn. Vor dem Auftritt würde ihr Freund nichts essen, das wusste sie. Doch ihr wäre wohler, wenn sie seinen Aufenthaltsort kannte.

    „Als ich ihn zuletzt sah, trug er einen erbitterten Streit mit Alfonse le Brun über die Änderung des Abendprogramms aus“, erklärte Eudo, spießte mit seinem Messer eine der Lammkeulen auf, die auf großen Platten angerichtet waren, und ließ sie auf sein Schneidebrett fallen.

    Lächelnd dankte Rose ihm für die Mitteilung. „Wie ich annehme, wird er erst viel später essen. Turolds Lied ist ziemlich lang, und davor hat er keinen Appetit.“

    „So aufgeregt ist er? Das hätte ich nicht gedacht.“ Eudo bedeutete einer Dienerin, die Weinbecher nachzufüllen.

    „Vor jedem Auftritt fühlt er sich unwohl, obwohl er es zu verbergen sucht. In seiner Kindheit, während er von seinem Vater ausgebildet wurde, plagten ihn vor den Auftritten heftige Magenbeschwerden.“

    „Deshalb ist er so großartig.“

    Rozenn zog ihre Brauen zusammen. „Weil er sich aufregt?“

    „Nein – weil er seine Kunst ernst nimmt. Nur die besten Künstler sind vor ihrem Auftritt derart aufgewühlt.“ Eudo grinste fröhlich. „Mit meiner Tätigkeit verhält es sich ähnlich – ein bisschen innere Anspannung schärft die Sinne, und sie verleiht der Hand im Kampf die nötige Sicherheit.“

    Rose ergriff ihren Becher. Nachdenklich drehte sie ihn hin und her. „Wie seltsam – mir geht es genau andersherum. Wenn ich mich aufrege, zum Beispiel, weil die Comtesse einen Wutanfall bekommt, kann ich kaum die Nadel halten, geschweige denn einen Stich vollbringen.“

    „Die Menschen unterscheiden sich“, meinte er und musterte sie eindringlich. „Nach meiner Ansicht ein Segen.“

    Geistesabwesend stimmte sie zu. Wo mochte Ben so lange bleiben? Hinter dem langen Haupttisch, vor dem Wandteppich, standen mehrere Diener in einer langen Reihe. Die Gold– und Silberfäden des Kunstwerks funkelten, zogen immer wieder alle Blicke auf sich. Und die unzähligen mille-fleurs – gelb, rot, blau … Monatelang mussten die Stickerinnen daran gearbeitet haben.

    Jemand stand in der Tür zum Nordturm, am Fuß der Stufen, halb im Schatten verborgen. Nicht Ben. Aber – Rozenns Atem stockte. Das rote Haar war unverwechselbar, insbesondere, wenn es im Fackelschein wie Feuer leuchtete. Sie runzelte die Stirn. Schon im Burghof in Quimperlé schien der Mann Ben beobachtet zu haben. In Hennebont hatte sie ihn blitzschnell in einer Gasse verschwinden sehen. Und jetzt … Hinter ihm, im dunklen Treppenschacht, regte sich eine schemenhafte Gestalt. Rose kniff die Augen zusammen. Überall würde sie dieses Profil erkennen. Ben. Warum diese Heimlichtuerei?

    In wachsender Verwirrung sah sie, wie der Rotschopf den Kopf zur Seite wandte – anscheinend sprach Ben mit ihm – und einen Blick über die Schulter warf. Dann trat er zu Ben auf die Treppe und schloss die Tür.

    „Etwas Lammfleisch, Madame?“, fragte Eudo.

    „Oh – ich … Verzeiht mir bitte. Gerne, vielen Dank.“ Während er ihr ein Stück Fleisch abschnitt, starrte sie die geschlossene Tür zum Nordturm an. Was führte Ben im Schilde?

    Nur vage nahm sie wahr, dass Eudo und der Ritter an seiner anderen Seite ihre Ansichten über den neuen englischen König William, Herzog der Normandie, austauschten. Sein Feldzug im letzten Herbst wurde erörtert, dann sprachen sie darüber, wie skrupellos die Normannen die Revolte in England unterdrückt hatten. Rozenn hörte kurz etwas aufmerksamer zu. War auch Adam in Fulford so skrupellos vorgegangen? Dann kehrten ihre Gedanken zu Ben zurück.

    Was tat er? Sie glaubte ihn zu kennen, hatte gehofft, zwischen ihnen würde es keine Geheimnisse geben. Aber sein verstohlenes Benehmen passte nicht dazu. Was hatte er mit dem Rotschopf zu schaffen? Irgendwie spürte sie, wie gefährlich dieser Mann war. Gewiss würde er jedem, der ihn schief anschaute, ohne zu zögern die Kehle durchschneiden. Skrupellos genug, um für König William zu arbeiten …

    Und worüber hatte Ben mit Eudo im Lager auf der Waldlichtung gesprochen? Bedrückt stocherte sie mit ihrem Messer im Lammfleisch herum und schob es zur Seite.

    Eben erst hatte sie zu hoffen gewagt, Ben wäre etwas verlässlicher geworden und sie könnte ihm vertrauen. Allmählich gestand sie sich sogar ein, welch ein schwerer Fehler es wäre, ihre Hoffnungen in Sir Richard zu setzen, wenn sie Ben liebte.

    Wenn sie Ben liebte?

    Plötzlich war Rozenn blind für den opulenten Glanz der Halle, taub für das Stimmengewirr, das Klirren der Messer. Sie liebte ihn. Als sie spürte, wie trocken ihr Mund wurde, hob sie den Weinbecher an die Lippen. Sie liebte Benedict. Nicht wie eine Schwester ihren Bruder, nicht wie den besten Freund aus Kindertagen. Hastig leerte sie den Becher und betrachtete abwesend den Bodensatz. Nein, sie liebte ihn, wie eine Frau einen Mann liebte – den Mann, den sie heiraten wollte.

    Unmöglich – sie durfte sich nicht erlauben, Ben zu lieben, einen fahrenden Sänger, der wenig mehr besaß als die Kleidung, in der er auftrat. Natürlich konnte sie ihn nicht heiraten.

    Aber Sir Richard of Asculf auch nicht. Und er nannte Ländereien sein Eigen und … Welch eine Närrin war ich! Immer schon hatte ihr Herz für Ben geschlagen. Das hatte Mikaela erkannt, während sie selber – blind und töricht …

    Jetzt schwang die Tür zum Nordturm auf, und Ben betrat die Halle – allein, die Laute mit dem Leopardenkopf in der Hand. Im rauchigen Schleier trafen sich ihre Blicke, und seine Miene erhellte sich.

    Und Roses Herz, ihr dummes, verirrtes Herz, schmerzte in ihrer Brust und drohte zu brechen. Was plante er?

    Sobald Bens Vortrag und die Mahlzeit beendet waren, ergriff Rozenn eine Kerze und floh aus der Halle. Eine Zeit lang würde es noch dauern, bis Ben sich von seinem begeisterten Publikum würde befreien können. Mit stürmischem Applaus war sein Gesang belohnt worden. Nun wurde er von Bewunderern umringt, die eine Zugabe forderten.

    Am Fuß der Wendeltreppe des Nordturms zögerte sie kurz. Diese Stufen führten zu dem Raum hinauf, in dem sie mit Ben die Nacht verbringen würde. Schließlich raffte sie die Röcke, steckte sie in ihren Gürtel und stieg nach oben. Das Treppenhaus war stockdunkel, ihre Schritte klangen seltsam hohl auf den Brettern.

    Bretter? Sie spähte nach unten und strich mit einer Stiefelspitze über eine Stufe. Ja, sie war aus Holz, und es hörte sich hohl an. Die Stirn gerunzelt, hob sie ihre Kerze und prüfte die Wände. Noch mehr Holz. Der Nordturm bestand nicht, wie sie vermutet hatte, aus Stein, sondern vollständig aus Holz! Gewiss, es war billiger, und es ging schneller, einen Turm aus Holz zu errichten. Vielleicht war der Herr von Josselin nicht so reich und mächtig, wie er es vorgab, versuchte jedoch, den Eindruck einer uneinnehmbaren Burg zu erwecken. So wie Comtesse Muriels Wandteppich war auch diese Festung ein Symbol ehrgeizigen Strebens, nicht Zeichen einer tatsächlichen einflussreichen Position. Nur ein Täuschungsmanöver – so wie ein Hund sein Fell sträubte, um andere zu verscheuchen. Aber wäre Rozenn in so unruhigen Zeiten die Herrin einer Burg, würde sie wahrscheinlich auch solche Methoden anwenden, um Attacken abzuwehren.

    Durch einen Fensterschlitz wehte ein Luftzug herein und ließ die Kerze heftig flackern. Rose schützte das Flämmchen mit ihrer hohlen Hand. Nun wusste sie, warum der Nordturm so schlecht beleuchtet war – Fackeln in Wandleuchtern würden die Gefahr einer Feuersbrunst heraufbeschwören.

    Als sie den Treppenabsatz vor dem Lagerraum erreichte, hörte sie ein Rascheln und schauderte. Hier oben mussten Ratten hausen. Sicher konnten sie sich mühelos durch die Holzwand der Kammer nagen und an alles herankommen, was immer William hier oben verwahrte.

    Noch ein Luftzug drohte die Kerze zu löschen. Sorgsam hütete Rose das Flämmchen und hoffte, im Lagerraum weitere Kerzen vorzufinden. Mit hellerem Licht würde sie die Ratten verscheuchen können. Zusätzlich stampfte sie kraftvoll mit einem Fuß auf, um die Biester zu warnen. Dann öffnete sie die Tür.

    Graue Schatten erfüllten das Zimmer. Nur in einer Ecke sah sie einen schwachen Schimmer. Dort hatte jemand eine Laterne hingestellt. Für mich? Irgendwie zweifelte Rozenn daran. Diese Laterne musste jemand hier vergessen haben. Gefährlich …

    In diesem Moment löste sich aus der Finsternis eine menschliche Gestalt und eilte auf Rose zu, aus der Ecke, wo Ben seinen Ranzen zurückgelassen hatte. Ein Mann! Ein schwarzer Umhang mit Kapuze flatterte hinter ihm.

    Die Zeit schien langsamer zu verstreichen, und Rozenn hörte sich nach Luft schnappen. Wieder flackerte die Kerze, während der Mann näherkam und immer größer zu werden schien, bis er dicht vor ihr stand und sie überragte.

    Auf ihre Finger tropfte heißes Wachs. „W…wer seid Ihr?“

    Kurz sah sie etwas Silbernes im Dunkeln aufblitzen, da schlug schon eine Faust gegen ihre Brust. Eine Hand ausgestreckt, taumelte Rozenn nach hinten und sank zu Boden; ihr Kopf prallte gegen Kalktünche. Die Kerze fiel ihr aus der Hand und erlosch.

    Dann neigte sich die Gestalt herab. Noch einmal blitzte Silber auf, und ein heftiger Schmerz stach in Roses rechte Hand.

    Der Umhang wirbelte herum, Finsternis breitete sich aus, und Rozenn war allein. Atemlos zitterte sie am ganzen Körper. Auf der Wendeltreppe entfernten sich die polternden Schritte des Eindringlings.

    Wie Feuer brannte Roses rechte Handfläche. Aber da ihre Kerze und die Laterne ausgegangen waren, konnte sie nicht feststellen, wie verletzt sie war. Sie hob die Hand an ihre Lippen. Feucht. Ein metallischer Geschmack.

    Blut!

    Wer immer der Eindringling sein mochte – er musste Bens Ranzen durchwühlt haben. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Das war schon einmal geschehen! Im Gasthaus von Hennebont hatte sie Bens Sachen am Boden verstreut gefunden … Also war er, entgegen ihrer Vermutung, nicht in Eile gewesen – jemand hatte zwischen seinen Habseligkeiten irgendetwas gesucht. Derselbe, der soeben davongerannt war?

    Sie saugte das Blut aus der Wunde in ihrer Handfläche. War Ben noch in der Halle? Wo hielt er sich jetzt auf?

    Da saß sie allein in einem dunklen Turm, in einem fremden Schloss, und ein Schurke hatte ihre Hand mit einem Messer verletzt. Obwohl Ben unverlässlich war, obwohl es Geheimnisse zwischen ihnen gab – sie brauchte ihn.

    „Oh Ben“, wisperte sie. „Wo bist du?“

    Ben saß auf einem Stuhl in der Galerie oberhalb der Halle und wartete auf Gurth.

    Wie sich erwiesen hatte, war Gurth – der Rotschopf, dem er in Quimperlé begegnet war – ebenfalls ein Gesandter Herzog Hoëls, und er würde die Nachricht des Abtes nach Rennes bringen. Dem Himmel sei Dank! Sobald Ben ihm den Brief übergeben hatte, würde er unbehelligt mit Rose nach England reisen können. Daran zweifelte er nicht.

    Soweit er es festgestellt hatte, wussten nur drei Personen von seiner Mission in England – der Herzog, Adam und er selbst. Dabei musste es bleiben, das war lebenswichtig. In den Augen der Öffentlichkeit war er einfach nur ein fahrender Sänger, der eine alte Freundin nach England zu ihrem Bruder geleitete.

    Die Laute auf den Knien, lockerte er die Wirbel, um die abgenutzten Saiten durch neue zu ersetzen. Da bewegte sich der Vorhang neben ihm, Gurth schlich herein und setzte sich zu ihm. Um diese späte Stunde hatten sie die Galerie für sich allein. Noch immer drangen Stimmen aus der Halle herauf, wo die Leute ihr Bettzeug ausbreiteten und um die besten Schlafplätze stritten.

    Ben blickte von seiner Laute auf und nickte Gurth zu. „Gewiss wäre es hilfreich gewesen, hätte ich schon in Quimperlé erfahren, dass Ihr für Herzog Hoël arbeitet“, bemerkte er im Flüsterton, weil er immer und überall die Anwesenheit von Lauschern befürchtete. Nur zu gut erinnerte er sich an den Anschlag auf Gien und danach auf sich selbst, nahe dem Nachtlager im Wald. „Ich hielt Euch für einen von König Williams Männern.“

    „Verzeiht mir“, bat Gurth ebenso leise. „Aber Herzog Hoël wies mich an, Euch den Rücken zu decken. Hättet Ihr Bescheid gewusst …“

    Ben versteifte sich. Das brauchte Gurth ihm nicht genauer zu erklären. Wäre Ben über die Tätigkeit des Rotschopfs informiert worden, hätte er ihn vielleicht unabsichtlich den Leuten verraten, die andere Interessen verfolgten. „Eigentlich sollte der Herzog mir zutrauen, keine dummen Fehler zu machen.“

    „Das tut er, Spielmann. Nehmt es nicht persönlich. Hier geht es um Politik. Herzog Hoël sorgt für Euch. Und er ist stets sehr vorsichtig.“

    Während Ben die letzte alte Saite abzog, nickte er.

    Hatte Gurth Kenntnis von jener anderen, bedeutsameren Mission erhalten? Nein, wahrscheinlich nicht. Wie wichtig absolute Diskretion war, hatte der Herzog ausdrücklich betont. Die Verbindung zwischen Hoël und seinen Anhängern in England, die hergestellt und gefestigt werden sollte, musste streng geheim bleiben. Dem neuen englischen König würden bretonische Umtriebe in seinem Reich ganz und gar nicht gefallen.

    „Habt Ihr Abt Benoîts Brief bei Euch?“, fragte Gurth.

    „Natürlich.“ Ben spähte über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurden. Dann griff er in den Körper seiner Laute hinein und tastete nach dem Pergament. Nicht nur wegen seiner Liebe zur Musik und seiner Laute trug er das Instrument stets bei sich. Glücklicherweise hatte er es im Zelt zurückgelassen, als er im Wald niedergeschlagen worden war. Immer wieder versteckte er geheime Botschaften im Klangkörper. „Hier.“ Das Pergament war trocken und knisterte, als er es hervorzog.

    „Danke.“ Gurth musterte das unversehrte Siegel des Abtes, und der Brief verschwand in seiner Tunika.

    „Vermutlich sind König Williams Leute dahinterher. Seid also vorsichtig.“

    „Oh?“ Gurths Stimme klang beiläufig. Aber Ben ließ sich nicht täuschen – der Mann war so angespannt, wie es die neuen Saiten sein würden, sobald Ben sie aufgezogen hatte.

    Während er sich daran machte, berichtete er in knappen Worten, wie jemand seine Sachen durchsucht hatte. Er erwähnte auch den Anschlag auf Gien und die Ereignisse im Wald, auf der Reise nach Josselin. „Wie gesagt, zum ersten Mal schöpfte ich Verdacht, als wir in Hennebont übernachteten.“

    „Wir?“

    „Rose und ich.“

    „Ah, das hübsche Mädchen ist Eure Geliebte?“

    „Nein, Rose ist …“ Eine heiße, unerwartete Sehnsucht erfasste Bens Herz. Wäre sie bloß meine Geliebte … „Meine Beziehung zu Madame Rozenn steht nicht zur Debatte.“

    „Wie Ihr wollt.“ Gurth zuckte mit den Schultern. „Kehren wir zu unserem Problem zurück. Seid Ihr sicher, dass unsere Gegner den Jungen in Hennebont attackierten, weil sie ihn mit Euch verwechselt hatten?“

    „Ich nehme es an, denn er ist dunkelhaarig, ähnlich wie ich gebaut, und er trug ebenso wie ich eine grüne Tunika. Zudem war der Hof des Gasthauses beim Stall schlecht beleuchtet. Und dann wurde ich in der Nähe unseres Nachtlagers im Wald niedergeschlagen.“ Ben neigte sich auf seinem Stuhl vor, rieb seinen Kopf und grinste wehmütig. „Damals hätte ich Eure Hilfe gebrauchen können, mein Freund. Und zuvor ein warnendes Wort. Wäre Rose verletzt worden …“

    Ben schob die letzte neue Saite in ihren Wirbel und machte sie fest. Zweifellos war Gurth dem Herzog genauso treu ergeben wie er selbst … Und dann hielt er die Luft an. Nein, das stimmte nicht mehr. Seit er diese Reise mit Rose angetreten hatte, wurde seine Loyalität gegenüber Hoël einer härteren Prüfung unterzogen als nie zuvor.

    Oh, Himmel! Niemals hätte er Rose in diese heikle Mission hineinziehen dürfen. All die Gefahren hätte er voraussehen müssen. Er wandte sich wieder Gurth zu. „Reitet Ihr von hier aus geradewegs nach Rennes?“

    „Ja. Werdet Ihr mir folgen?“

    Ben schüttelte den Kopf. „Erst einmal muss ich Rose nach England begleiten. Danach …“ Unschlüssig hob er die Schultern.

    „Warten wir’s ab.“ Gurth öffnete seine Börse, nahm ein paar Goldmünzen heraus und drückte sie in Bens Hand. „Die soll ich Euch im Auftrag des Herzogs übergeben.“

    „Vielen Dank.“

    „Alles Gute.“ Gurth wollte aufstehen, hielt jedoch inne. „Sicher sehe ich Euch zu Weihnachten am Hof.“

    „Und ich Euch“, gab er Gurth die Antwort, die dieser sicher erwartete. In Wirklichkeit hatte Ben keine Ahnung, wo er die Weihnachtstage verbringen würde. Falls Hoël ihn zu sich beorderte, würde er den Hof natürlich aufsuchen. Genauso gut konnte es sein, dass er in England blieb …

    Am westlichen Ende der Galerie schwankte der Vorhang wie in einer Brise. Ben schaute auf. „Da kommt jemand. Offenbar in großer Eile.“

    Gurth erhob sich. Lautlos wie eine Katze lief er in die andere Richtung. „Dann – lebt wohl! Viel Glück!“

    „Das wünsche ich Euch auch“, murmelte Ben.

    Eine hastige Verbeugung, Vorhangringe klirrten. Schon war Gurth verschwunden.

    „Ben!“, rief Rose und stürmte in die Galerie. In ihrer Hast stolperte sie beinahe. „Überall habe ich dich gesucht.“

    Nach einem kurzen Blick in ihr Gesicht legte er die Laute beiseite und sprang auf.

    Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Wangen kalkweiß. Und ihr Schleier … Statt ihren Kopf zu umhüllen, war er um ihre Hand gewickelt wie ein Verband.

    Ein Verband?

    „Rose!“

    Kraftlos taumelte sie in seine Arme, klammerte sich an ihn und zitterte von Kopf bis Fuß. Ben wich ein wenig zurück und musterte sie bestürzt.

    „Was ist geschehen?“

    „Jemand – ein Mann – in unserem Zimmer … Da war es dunkel – und er – meine Hand …“

    „Beruhige dich, alles wird gut. Lass mich sehen.“ Er strich über ihr Haar, dann ergriff er ihr Handgelenk. Vorsichtig entfernte er den Schleier und sah die Stichwunde. „Elender Bastard!“ Beinahe blieb ihm das Herz stehen. Der Schnitt war nicht tief, aber schlimm genug. „Um Gottes willen, Rose, wer hat dich überfallen?“

    „Das konnte ich in der Finsternis nicht sehen. Er – er hat deine Sachen durchsucht. Oh, so schrecklich … Ich dachte, es wären Ratten. Aber …“

    Während sie die Ereignisse stockend schilderte, ging er mit ihr zu einem Kandelaber mit zwei brennenden Kerzen und hielt ihre Hand ins Licht. „Die Wunde sieht sauber aus, doch sie muss untersucht und behandelt werden. Sonst wird sie sich womöglich entzünden. Komm!“

    Entschlossen führte er sie zum Vorhang an der Westseite. Seine Gedanken überschlugen sich. Zweifellos gehörte ihr Angreifer zu König Williams Leuten. Verdammt! Oft genug hatte er schwer verletzte Krieger gesehen, und es machte ihm nichts mehr aus. Aber Rose blutete – durch seine Schuld! Wieder einmal verfluchte er sich selbst, dass er sie so großen Gefahren aussetzte. Diesen unseligen Plan hätte er niemals verwirklichen dürfen. Niemals.

    Rose blieb stehen und wandte sich zu ihm. „Ben?“ Mit ihren großen braunen Augen schaute sie ihn an, zog seinen Kopf zu sich herab und legte ihre Stirn an seine. Noch immer zitterte sie. „Er hat mich nicht getötet.“ Zärtlich streichelte sie seinen Nacken, als spürte sie seine Gewissensqualen, und verzieh ihm. Dann schenkte sie ihm ein herzzerreißend süßes Lächeln.

    Er schluckte und bekämpfte den Impuls, eine Beichte abzulegen – ihr alles zu erzählen. „Rose …“

    „Nur ein Kratzer.“

    Da entsann er sich, wie wichtig es war, einen klaren Kopf zu behalten. Mit einiger Mühe erwiderte er das Lächeln. „Eine Zeit lang wirst du nicht nähen können.“ Er drückte sie an sich und erschrak, weil er es war, der die körperliche Nähe brauchte. Als er ihren Kopf streichelte, zuckte sie zusammen. „Rose?“

    „Dieser Mann …“ Unsicher wich sie seinem Blick aus. „Er versetzte mir einen Stoß, und ich schlug mit dem Kopf an der Wand an. Was für ein großartiges Paar wir abgeben – jetzt habe ich auch eine Beule.“

    „Ein Grund mehr, warum du verarztet werden musst.“ Er griff nach dem Vorhang. „In der Stadt kenne ich einen Apotheker …“

    „Wirklich, Ben, es geht mir gut. Natürlich hat der Kerl mir Angst eingejagt. Aber die habe ich inzwischen überwunden. Ich wollte dich nur finden. Übrigens …“ Ihre Grübchen erschienen, und sie wies mit dem Kinn zu der vernachlässigten Laute. „Hast du nicht etwas vergessen?“

14. KAPITEL

    Im Fackelschein, der auf Bens Gesicht fiel, war seine Miene unergründlich, sein Blick überschattet.

    Für wenige Augenblicke, während sie den Überfall geschildert hatte, hatte Rozenn den Eindruck gewonnen, Ben wäre zutiefst erschüttert, dass ihr etwas so Schreckliches zugestoßen war. In diesem kurzen wunderbaren Moment hatte sie sich geliebt gefühlt.

    Aber als er sie losließ und seine Laute holte, erinnerte sie sich an den Mann, den sie bei ihrer Ankunft aus der Galerie hatte huschen sehen. Sie hätte schwören können, es wäre der Rotschopf gewesen. Über ihren Rücken rann ein eisiger Schauer.

    In einer Hand die Laute, ergriff Ben mit der anderen Rozenns Ellenbogen. „Bist du bereit, chérie?“, fragte er und drängte sie zu dem Torbogen, durch den sie hereingekommen war.

    „Gleich …“ Sie wandte sich zu dem Vorhang am anderen Ende des Raums. „Wer war dieser Mann?“

    „Welcher Mann?“ Sein Gesicht, das verständnisloses Staunen bekundete, war eine perfekte schauspielerische Leistung. Zu perfekt.

    „Als ich eingetreten bin, hast du mit ihm geredet.“ Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Wer ist er?“

    Die Laute schlug gegen sein Bein und erzeugte ein hohles Geräusch. Wie Rozenn jetzt feststellte, hatte er die Saiten des Instruments gewechselt. Die alten Saiten hielt er noch in der Faust. Verwirrt presste sie sich eine Hand auf die Stirn. Es war seltsam, Ben hier oben in der Sängergalerie anzutreffen. Niemals spielte er auf Galerien, weil es ihm widerstrebte, für Hintergrundmusik zu sorgen. Wenn er seine Laute erklingen ließ und sang, wollte er im Mittelpunkt stehen und alle Blicke auf sich ziehen.

    „Ich schwöre dir, Ben, diesen Mann habe ich schon einmal gesehen.“

    Beiläufig strich er mit seinem Daumennagel über das Griffbrett. Hinauf und hinab, hinauf und hinab. Rozenn hörte ein leises Klicken. „Ja, da war jemand“, stimmte er zu und zog an ihrem Arm. „Ich habe nicht auf ihn geachtet. Komm, Rose, gehen wir.“

    Doch sie rührte sich nicht. Ben log. Wieder verbarg er etwas vor ihr, und das beunruhigte sie. Welche geheimen Interessen verfolgte er? Sie schaute zu ihm auf und hoffte, er würde ihr alles gestehen. Aber sein Gesicht blieb verschlossen, und ihr Mut sank.

    Als er sich erboten hatte, sie nach England zu begleiten, war sie sicher gewesen, dass er es tat, weil er einer alten Freundin, die ihm viel bedeutete, einen Gefallen erweisen wollte. Mehr hatte sie weder erwartet noch ersehnt. Und jetzt? Seit der Abreise aus Quimperlé hatten sich ihre Gefühle geändert. Ihr Herz schlug nicht mehr für Sir Richard, und sie bezweifelte, dass sie auch nur einen Kuss des Mannes ertragen würde. Dieser „Freund“, der verführerische Dämon, der vor ihr stand, während das Fackellicht auf seinem pechschwarzen Haar und in den betörenden dunklen Augen glänzte, hatte ihre Träume durcheinandergebracht. Aber der charmante, nichtsnutzige Lautenspieler konnte einfach nicht der Richtige für sie sein!

    Mühsam schluckte sie und schüttelte den Kopf. Zu viele Geschichten hatte sie über seine Romanzen gehört. „Ganz bestimmt habe ich diesen Mann schon einmal gesehen, Ben.“ Eine letzte Chance gab sie ihm, sein Geheimnis zu lüften. „Erst in Quimperlé, dann in Hennebont und eben in der Halle. Zweimal – das könnte ein Zufall sein. Aber dreimal?“

    Nun zuckte er wieder mit den Schultern und wich ihrem Blick aus. „Wahrscheinlich ist er wegen des Pferdemarkts hier. Der lockt, wie du siehst, zahlreiche Leute aus allen Teilen des Herzogtums an.“

    Der Fackelschein flackerte, Ben bewegte sich, sein Gesicht geriet in den Schatten. Nicht dass sie etwas erkannt hätte, selbst im hellen Licht der Mittagssonne, denn seine Miene blieb undurchdringlich.

    Klick, klack – sein Daumennagel glitt erneut über das Griffbrett der Laute, und die Saiten bebten. Schimmernd fingen sie das Fackellicht ein.

    Mehrere Gedanken gingen ihr durch den Sinn, scheinbar zufällig. Trotzdem schienen sie zusammenzuhängen. Wenn sie bloß wüsste, auf welche Weise … Plötzlich stockte ihr der Atem. In Hennebont, im Schlafgemach, waren Bens Sachen verstreut gewesen. Und im Waldlager war er überfallen worden.

    Nicht nur er … Gien, beim Stall in Hennebont. Und heute Abend, im Turmzimmer …

    Zwischen diesen Ereignissen musste es einen Zusammenhang geben. Aber so sehr sie sich auch den Kopf zerbrach, sie fand keinen. Wie ein Flickenteppich erschien ihr das alles, doch sie entdeckte kein System darin. Noch etwas fiel ihr ein – Giens Tunika sah der von Ben ähnlich …

    Sie trat näher zu ihm und spürte die Wärme seines Körpers. Mit der unverletzten Hand strich sie über seinen Kopf, das kürzere Haar im Nacken. Dort verweilten ihre Finger. Sie liebte sein seidiges Haar. „Im normannischen Stil geschnitten“, murmelte sie. „Wie Giens Frisur. Auch die gleiche Farbe.“

    Seine Verwirrung war nur gespielt. Das merkte sie. Er legte die Laute auf den Stuhl und umschlang Rozenns Taille. „Was meinst du?“, fragte er lächelnd.

    Sie erwiderte das Lächeln, denn sein Gesicht wirkte nicht mehr verschlossen. Er spielte ihr etwas vor. Es gab einige Dinge, die er ihr verheimlichte. Aber eins stand zweifelsfrei fest – er wollte sie küssen. Er konnte den Blick nicht von ihrem Mund lösen, schlang die Arme um ihre Hüften, drückte sie an seine und rief köstliche Gefühle in ihrem Inneren hervor. Eine solche Wirkung hatte kein anderer Mann jemals auf sie ausgeübt. Dabei berührten seine Lippen ihre noch nicht einmal …

    Langsam neigte er den Kopf herab. Sein Gesicht näherte sich ihrem. Beinahe vergaß sie ihren Ärger über seine Heimlichtuerei … Sie wünschte, er wäre ihre Eskorte und sonst nichts. Ja, das war es, nur um sie sollte er sich kümmern, um nichts anderes auf der Welt. Genauer gesagt – sie ersehnte, was ihr Herz schon immer gewollt hatte. Doch sie hatte sich geweigert, das wahrzuhaben, weil es unerreichbar war. Sie wollte ihn, ganz und gar …

    Während Bens breite Schultern sich vor das Fackellicht schoben, stieg ihr sein Duft in die Nase, verlockend und schwindelerregend. Ihre Sinne hungerten nach ihm, nur nach ihm. Für klare Gedanken war kein Raum. Alles von Ben wollte sie. Schon seit Jahren.

    Vielleicht sollte sie das Beste aus der Situation machen. Die Augen geschlossen, hob sie ihm ihren Mund entgegen und seufzte. Natürlich würde sie ihn nicht für immer an sich binden – unmöglich …

    Er presste seine Lippen auf ihre. Seufzend nahm sie seinen Kopf in beide Hände und öffnete den Mund, als seine Zunge Einlass begehrte.

    Unmöglich ist es nicht, wisperte eine innere Stimme. Irgendwie fand Rozenn die Kraft, dieses Flüstern zu überhören und den Kuss zu beenden. „Du musst ihn gesehen haben.“

    „Mhm?“ Seine Lippen suchten ihr Ohr und zogen eine süße Spur über ihren Hals. „Wen meinst du?“

    „Den rothaarigen Mann mit der spitzen Nase – er muss dir aufgefallen sein.“ Entschlossen schob sie eine Hand in sein Haar und zog seinen Mund von ihrer Haut weg, ehe ihre Beine nachzugeben drohten.

    Lächelnd schüttelte er den Kopf, und seine Augen – die tatsächlich glasig wirkten – fixierten wieder ihre Lippen. „Wenn ich bei dir bin, ma belle, sehe ich niemand anderen.“

    Einen Daumen unter ihrem Kinn, hob er ihr Gesicht. Obwohl sie die Lüge durchschaute und wusste, dass er sich an den Rotschopf erinnerte und vermutlich mit ihm hier verabredet gewesen war, ließ sie ihn gewähren. Sie würde ihm die Küsse gestatten, aber stets bedenken, dass ihr – auch wenn er die Intimität ohne Zweifel genoss – sein Herz nicht gehörte. Falls er überhaupt jemals fähig gewesen war, eine einzige Frau zu lieben und ihr treu zu bleiben, hatte sein Leben auf der Straße ihm solche Wünsche wahrscheinlich ausgetrieben.

    Aber als seine Berührungen ihr Blut zum Kochen brachten und ihre Knie nachgaben, erkannte sie, dass sie keine Wahl hatte. Weil sie ihn liebte, würde sie die wenigen Geschenke annehmen, die er ihr bot. Seine Lippen glitten über ihre, und sie gab sich ihren Gefühlen hin. So heiß … Sie schmiegte sich an ihn, atmete ihn ein, von schmerzhafter Sehnsucht erfüllt. Aufreizend strich er über ihren Rücken, seine Hand schien ihre Haut in Flammen zu setzen. Oh, dieses drängende Verlangen … Jetzt presste er ihre Hüften noch fester an seine, und sie spürte …

    Ein leises Beifallklatschen, ein Pfiff …

    Sie wurden beobachtet!

    Ben hob den Kopf und grinste jemanden über ihre Schulter hinweg an. Verlegen drehte Rozenn sich um, ihre Wangen glühten. Da stand William, der Verwalter, nur wenige Schritte entfernt, die Daumen in seinen Gürtel gehakt. Ein wissendes Lächeln zog sich von einem Ohr bis zum anderen.

    Voller Scham biss Rozenn die Zähne zusammen und befreite sich aus Bens Armen. „Wie lange ist er schon hier?“, zischte sie. „Wie lange?“

    „Hm?“

    Immerhin besaß er genug Anstand, zerknirscht dreinzuschauen. Doch das besänftigte sie kaum. „Hast du mich küssen wollen oder William ein Spektakel bieten?“, fragte sie wütend. „Tust du jemals etwas mit ganzem Herzen?“

    Aufgebracht musterte sie den Verwalter und raffte ihre Röcke. Hoch erhobenen Hauptes rauschte sie aus der Galerie.

    William starrte ihr nach, die Brauen zusammengezogen. Hinter ihr schwang der Vorhang hin und her. „Warum regt sich das Mädchen so auf?“

    „Nun, sie – sie …“ Die ganze Wahrheit konnte Ben nicht verraten, nämlich dass Rose offenbar gemerkt hatte, dass er mehr als ein Musiker war, und ihm ein entsprechendes Geständnis zu entlocken versucht hatte. An Williams Vertrauenswürdigkeit zweifelte er nicht. Aber je weniger Leute über seine Tätigkeit für Herzog Hoël Bescheid wussten, desto besser. „Rozenn hat sich die Hand verletzt. Beim Abendessen ist ihr das Messer abgerutscht. Könntest du jemanden zu ihr schicken, der sie versorgt? Es wäre schrecklich, wenn sich die Wunde entzünden würde.“

    „Natürlich, Junge, ich helfe euch gern. Umso lieber, wenn du ein paar Tage länger in Josselin bleibst.“

    „Und Alfonse und seine Truppe?“, fragte Ben und ergriff seine Laute.

    „Übermorgen, wenn der Pferdemarkt vorbei ist, reisen sie ab. Und andere Unterhaltungskünstler sind nicht geladen.“

    „Verzeih mir, William, den Wunsch muss ich dir dennoch abschlagen.“ Je länger Ben mit Rose in der Burg verweilte, desto größeren Gefahren setzte er sie aus. Womöglich schlug der Mann, der sie angegriffen hatte, noch einmal zu. Der Brief des Abtes befand sich nicht mehr in seinem Besitz, doch das wussten die Normannen nicht. Und ich kann nur hoffen, dass der englische König den wahren Grund meiner Reise nach England nicht errät …

    „Sei versichert, ich würde dich gut bezahlen.“

    „Tut mir leid, es ist ausgeschlossen. Rose und ich …“ Möge der Himmel mir die Lüge verzeihen. Aber Rozenn durfte sich nicht länger in der Bretagne aufhalten als unbedingt nötig. „Wir haben die Überfahrt nach England bereits gebucht. Wenn wir uns nicht beeilen, verpassen wir das Schiff.“

    „Das bedaure ich zutiefst, mein Junge. Ich wollte wieder einmal meine Lieblingslieder hören.“

    „Das ist sehr freundlich“, murmelte Ben. „Aber wir müssen das Schiff erreichen.“ Wie Ben jetzt erkannte, war es viel einfacher gewesen, für den Herzog zu arbeiten, als er nur an sich selbst denken musste. Alles hatte sich geändert, seit er die Verantwortung für Rose trug. Gedankenverloren strich er sich über den Nacken. In Roses Begleitung zu reisen, zerrte an seinen Nerven, und er brauchte Zeit, um nachzudenken. Er schaute in Richtung der Stufen, die zum Dach hinaufführten. „Stört es dich, wenn ich die Befestigungswälle inspiziere?“

    „Keineswegs“, erwiderte William grinsend. „Du möchtest wohl warten, bis das Mädchen sich beruhigt, während du die Sterne bewunderst?“

    „So ähnlich …“ Ben ging zu einem der Vorhänge, dann kehrte er um. „William?“

    „Ja?“

    „Schickst du jemanden zu Rose, der sich ihre verletzte Hand anschaut?“

    „Natürlich, du kannst dich auf mich verlassen.“

    „Danke. Und, William – sag der Person, sie soll bei ihr bleiben, bis ich da bin. Würdest du das tun?“

    „Gewiss, Benedict, wenn du es wünschst …“

    „Vielen Dank.“ Ben drückte dem Verwalter die Hand.

    „Schon gut, ich helfe dir gern. Sieh nur zu, dass du bald wieder nach Josselin kommst. Bei diesen Heiden in England vergeudest du deine Kunst.“

    Mit einem unverbindlichen Lächeln verbeugte sich Ben und verließ die Galerie.

    Die Sterne bewundern, also wirklich … Seufzend betrat er das Dach. Er legte die Laute auf die Außenmauer, lehnte sich an die Zinnen und legte den Kopf in den Nacken, um die Sterne zu betrachten. Juwelen auf schwarzem Samt, dachte er wehmütig. Dieses Bild hätte Rose gefallen.

    Ach – Rose … Die Frau war ein Rätsel. Eben noch schmolz sie in seinen Armen dahin, so warm und liebevoll, wie es sich ein Mann nur wünschen konnte. Und im nächsten Moment fauchte sie ihn an wie eine wütende Katze. Hatte Per sie so schlecht behandelt? Lag darin die Ursache des Problems? Oder in den Schulden, die ihr der verstorbene Gemahl hinterlassen hatte? Eins stand jedenfalls fest – das Ehebett war für Rose sehr unerfreulich gewesen. Aber Ben bezweifelte, dass Per sie geschlagen hatte. Misstraute sie allen Männern? Oder nur mir? Er starrte zum schimmernden Dunkel hinauf. Wie bitter er es bereute, dass er sie getäuscht hatte, um sie zu dieser Reise zu ermutigen …

    Oh Gott, Frauen … Trotz seines schlechten Rufs wusste er unglücklicherweise nur wenig über das schöne Geschlecht. Sicher, mit den Banalitäten kannte er sich aus. Er verstand es, die Frauen zu amüsieren und zu verführen. Aber leider hatte er keine Ahnung von ihren Seelen. Wie baute man eine dauerhafte Beziehung zu einer Frau auf? Bestürzt gestand er sich ein, dass Rose ihm jetzt ebenso viel bedeutete wie damals, als er sie hatte heiraten wollen. So sicher war er gewesen, dies alles würde der Vergangenheit angehören. Offenbar hatte er sich getäuscht …

    Eine milde Brise zerzauste sein Haar. Er richtete sich auf, denn der Stein, an den er sich lehnte, fühlte sich kalt an. Dann suchte er den Himmel nach Sternenkonstellationen ab, die er kannte. Der Große Wagen. Die Kassiopeia.

    Und dort, bei Weiten am hellsten, die Venus, die Göttin der Liebe.

    Eher die Göttin der Verwirrung. Kein Wunder, hatte doch der blinde Cupido mit seinen Pfeilen bei der Liebe die Finger im Spiel.

    Ben strich sich durchs Haar und schnitt eine Grimasse. War es das, was er für Rose empfand? Liebe? Unmöglich, er konnte sich nicht leisten, Rose zu lieben. Dazu hatte er kein Recht, ein fahrender Sänger, der Vater und Mutter auf der Straße verloren hatte. Und spezieller Gesandter des Herzogs. Zu gefährlich, viel zu gefährlich. Allein konnte er sich gegen alle Gefahren behaupten; zusammen mit Rose nicht. Um ihrer Sicherheit willen musste ihre Liebelei ein Ende finden.

    Und das bekümmerte ihn mehr, als er es wahrhaben wollte. Er hatte geplant, Rose nach Rennes zu bringen und ihr die Hauptstadt des Herzogtums zu zeigen. Sicher würde sie sich über eine Begegnung mit Herzog Hoël freuen. Aber da die Bretagne von normannischen Spionen wimmelte und die Interessen des Herzogs an England geheim bleiben mussten …

    Je eher er mit Rose die Bretagne verließ, desto besser.

    Bens Blick schweifte zur dunklen Linie des Horizonts. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild seines Vaters Albin. Dessen Arbeit für Hoëls Vorgänger hatte seinen Tod bedeutet. Und nun setze ich Rose einem solchen Risiko aus – ich muss verrückt sein …

    Wie reagierte sie wohl, wenn sie erfuhr, dass er sie manipuliert hatte, diese Reise anzutreten? Höchste Zeit, um ein Geständnis abzulegen … Doch dazu konnte er sich nicht durchringen.

    Merde.

    Hatte sein Vater sich auch so zerrissen gefühlt, als seine Mutter noch am Leben gewesen war? Ben schüttelte den Kopf. Auf diese Frage würde er niemals eine Antwort finden. Nach einem letzten Blick auf den funkelnden Himmel griff er nach der Laute. An seine Mutter erinnerte er sich nur vage – eine verschwommene weibliche Gestalt mit einem warmherzigen Lächeln und sanften Händen. Nicht einmal an ihre Stimme erinnerte er sich.

    Und Rose, überlegte er, hat überhaupt keine Erinnerungen an ihre Mutter. Auf dem Weg zur Treppe ließ er seine Gedanken in die Vergangenheit zurückwandern. Vor neunzehn Jahren hatte er Rose vor dem „Weißen Vogel“ gefunden. Damals waren er und Adam vielleicht fünf Jahre alt gewesen. Sie hatten mit hölzernen Schwertern gespielt und sich vorgestellt, sie wären Ritter.

    Kurz bevor Ben den Säugling entdeckt hatte, war ihm eine weinende, schäbig gekleidete Frau im Beiboot eines Segelschiffs aufgefallen, das soeben aus dem Hafen abgelegt hatte. Warum entsann er sich ausgerechnet heute Nacht jener fremden Frau? War sie Roses Mutter? Und der Vater? Keine einzige Spur hatte zu ihm geführt.

    Nicht zuletzt deshalb musste Rozenn allen Männern misstrauen. Ben verzog das Gesicht. Ihr Argwohn würde sich kaum verringern, wenn sie herausfand, wie schmählich er sie benutzte. Und Adam – auch ihren geliebten Adam hatte er in seine Machenschaften hineingezogen und ihm eine Teilschuld aufgebürdet. Natürlich, um einen edlen Zweck zu erfüllen. Zum Wohl der Bretagne und ihres Herzogs. Doch Rose würde das anders sehen …

    Oh Gott, welch eine Verwicklung … Wenn er es ihr nur verraten könnte! Ben presste die Lippen zusammen. Nein, das durfte er nicht tun. Nicht, solange Herzog Hoël die Verbindung zu seinen Anhängern in England brauchte. Deshalb musste Rose nach Wessex reisen.

    Selbst wenn es seine Beziehung zu ihr gefährdete.

    Er schüttele den Kopf. Einen bitteren Geschmack im Mund, begann er die Wendeltreppe hinabzusteigen.

    Leise knarrte die Tür des Lagerraums, als er sie aufstieß. Im schwachen Licht einer Kerze sah er Rose und eine junge Frau, die er nicht kannte, nebeneinander auf einer schmalen Pritsche sitzen. Die Fremde verknotete gerade einen Verband, den sie um Rozenns verletzte Hand geschlungen hatte.

    „Vielen Dank, Jane“, sagte Rose lächelnd.

    Jane rollte die restlichen Bandagen zusammen und legte sie in einen Weidenkorb. „Gern geschehen.“ Sie stand auf, knickste vor Ben und huschte aus dem Zimmer.

    „Tut es weh?“ Er legte die Laute auf eine Truhe. Viel Platz gab es in dem Lagerraum nicht, und auf dem hölzernen Kästchen war das Instrument besser aufgehoben als am Boden, wo man dagegen stoßen könnte.

    „Nun, es pocht ein bisschen“, gestand Rose, rutschte ans Ende der Matratze und zog ihr Gepäck zu sich heran.

    „Musste sie deine Wunde nähen?“

    „Nein.“

    Unstet flackerte die Kerze und schien mehr Schatten zu werfen als Licht zu spenden. Während Rose ihre Sachen ordnete, sah Ben ihr Gesicht nicht. Doch der Klang ihrer Stimme verriet ihm, dass ihr Zorn verebbt war. An den Türrahmen gelehnt, schlüpfte er aus seinen Stiefeln und begann die Verschnürungen der Hosenbeine zu lösen.

    „Ben?“

    „Hm?“

    „Hör mal.“ Sie klopfte an die Wand hinter ihrem Rücken. „Offenbar besteht dieser Teil der Burg aus Holz. Nur von außen erweckt es den Eindruck, es wäre aus Stein gebaut.“

    „Ja, das gilt für viele Burgen. Der Graf hofft seine Feinde zu narren und ihnen vorzugaukeln, seine Festung wäre stärker, als sie es in Wirklichkeit ist.“

    Roses Brauen zogen sich zusammen. „Dann stellt die Burg Josselin ein grandioses Täuschungsmanöver dar?“

    „Nur die Befestigungsmauern sind steinern, der Rest wurde aus Holz gebaut.“

    „Also gleicht die Burg einem Hund, der vor einem Kampf seine Nackenhaare sträubt, um größer zu wirken.“ Ein letztes Mal klopfte sie gegen die Wand. „Beim ersten Blick, den ich auf die Festung warf, hätte ich das nicht vermutet.“

    „Das solltest du auch nicht.“ Ben beobachtete, wie sie ihren Zopf über eine Schulter nach vorn legte, um ihn zu entwirren.

    Im Kerzenlicht schimmerte der Verband an ihrer rechten Hand schneeweiß, ihre Bewegungen wirkten ungeschickt.

    „Lass mich das machen.“ Er kniete vor ihr nieder und begann das Flechtwerk zu lösen. Da merkte er, wie sie seine Gesichtszüge musterte – seine Augen, die Lippen, das Haar. Langsam legte sie ihre unverletzte Hand auf seine Schulter, als wäre die Berührung ganz selbstverständlich. Die glänzenden Locken fielen befreit herab, Jasminduft erfüllte die Luft und weckte heiße Sehnsucht in seiner Brust. Rose – in welch qualvollen Konflikt sie ihn stürzte … Am Ende dieser Mission wollte er sie nicht verlieren. Die Kraft seiner Gefühle erschreckte ihn. Fast überwältigend …

    Ihre Augen erschienen ihm schwarz, die Lippen glänzten feucht, das offene Haar schimmerte. Eine Zeit lang rührte er sich nicht, atmete kaum. Bis in alle Ewigkeit könnte er sie anstarren. Sittsam saß sie auf der schäbigen Strohmatratze. Er streichelte ihre Hand auf seiner Schulter und legte einen Arm um ihre Taille.

    „Morgen, Rose …“ Er musste sich räuspern. „Morgen reiten wir zur Küste.“

    „Nicht nach Rennes?“

    Ben schüttelte den Kopf.

    „Offenbar hast du es eilig, mich loszuwerden“, meinte sie leichthin, ihre Stimme klang scherzhaft, und er sah sogar die Grübchen. Doch sie täuschte ihn nicht; in den großen braunen Augen las er unverhohlenen Kummer.

    Er hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze und schlug einen ähnlichen Ton an. „Dich loswerden? Hand aufs Herz, meine Teure, bis an mein Lebensende würde ich bei dir bleiben, wenn du mich haben wolltest.“

    Sicher bildete er sich den Tränenglanz in ihrem Blick nur ein, denn sie lachte und strich ihm über die Wange. „Vorsicht, Ben. Eines Tages wird ein Mädchen deine Worte für bare Münze nehmen, und du müsstest für immer aus dem Herzogtum fliehen.“

    Schmerzlich krampfte sich sein Magen zusammen. Als er ihr tief in die Augen schaute, entdeckte er nur Schatten und las – gar nichts. Impulsiv zog er ihre Hand zu seinem Gürtel. „Möchtest du mein Knappe sein und mir helfen, die Kleidung abzulegen? Noch einmal?“ Er flehte sie förmlich an, obwohl er noch nie in seinem Leben bei einer Frau auf diese Weise gebettelt hatte.

    Doch das schien sie nicht zu stören. Ihre Wangen röteten sich, sie nickte, und schmale Finger öffneten seine Gürtelschnalle. Ben ergab sich in diesen Moment. Nun erwarteten ihn Leid und Qualen, die Ekstase, zu der diese intime Nähe geworden war. Dagegen konnte er nicht ankämpfen.

    Seine Brust verengte sich, als sie den Gürtel beiseitelegte. Achtsam und akkurat, die tüchtige, vernünftige Rose. Seine veränderte Miene entging ihr nicht. „Warum lächelst du mich an?“

    „Weil du immer so ordentlich bist, mignonne.“

    Sie schlang beide Arme um Bens Hals und zog seinen Kopf zu sich heran. „So bin ich nun einmal. Nicht so wie du.“

    Damit kränkte sie ihn. Auch er war ordentlich, denn ein Mann, der ständig unterwegs war, musste auf seine Sachen aufpassen. Er öffnete den Mund, um zu protestieren und zu fordern, dass sie ihn so sah, wie er in Wirklichkeit war, nicht das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte. Aber ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter entfernt und …

    Er stöhnte. So weich und warm waren sie. Und sie schmeckten nach Heimat. Nur eine Berührung, und alle Wirren und Anspannungen verflogen. Roses Zunge suchte Einlass in seinen Mund. Daheim. Bereitwillig gab Ben dem Drängen nach und verlor sich in dem süßen Kuss. Daheim … Fast unerträglich pulsierten seine Lenden.

    Schwindlig vor Begierde, sank er mit ihr auf das Lager. Dann hob er den Kopf. Sie zerrte an seiner Tunika, und in seinem Gehirn schrillten Alarmglocken. Diesmal würde er sich vielleicht nicht zurückhalten können. Für wenige ekstatische Momente durfte er Rozenns Leben nicht zerstören, so groß die Versuchung auch sein mochte. „Nein, Rose, warte!“

    „Hm?“

    „Hör zu, kleine Blume.“ Er umfasste ihre Schultern und schüttelte sie behutsam.

    „Ja?“ Träumerisch sah sie zu ihm auf, und er zwang sich zu lächeln.

    „Ich bin dein Ritter, erinnerst du dich? Deshalb musst du mir gehorchen.“

    „Oh Ben …“

    „Du darfst nicht vergessen – wir dürfen den Liebesakt nicht vollziehen. Und genau dazu kommt es, wenn wir so weitermachen.“ Er schüttelte sie erneut. „Was soll geschehen, wenn du ein Kind empfängst?“

    Da richtete sie sich auf. Schamlos knabberte sie an seinem Hals, ihre Zunge leckte über seine Haut.

    „Rose, du träumst. Wach auf! Wir waren uns doch einig, dass Sir Richard …“ Beinahe erstickte er an dem Namen und der Lüge, die sich damit verband. „Sicher würde er sich keine Braut wünschen, die das Kind eines anderen unter ihrem Herzen trägt.“

    „Oh.“ Sie blinzelte und runzelte die Stirn. „Natürlich nicht.“

    „Also …“ Ben strich ihr das Haar aus dem Gesicht und wusste, wie gequält sein Lächeln wirken musste. „Also dürfen wir uns nicht hinreißen lassen.“

    Keine Grübchen. Und die Enttäuschung in ihren Augen weckte in ihm den Wunsch, die Worte zu vergessen, die er soeben ausgesprochen hatte. Stattdessen drückte er Rose einen keuschen Kuss auf die Wange und wandte sich ab.

    „Nun müssen wir uns beherrschen, kleine Blume. Denn ich gerate in die Gefahr, mich zu vergessen.“

15. KAPITEL

    Genau eine Woche später stand Rozenn leicht verwirrt auf dem Deck eines Handelsschiffs, das den Hafen von Chichester ansteuerte. Der geschnitzte Bug stellte den Kopf einer Seeschlange im Wikingerstil dar, ein massives quadratisches Segel blähte sich im Wind.

    England! Rozenn starrte das Land im Westen und Osten an, als könnte sie, indem sie es betrachtete, seine Geheimnisse ergründen. Das ist also England … So schnell war sie hierher geraten. Zu schnell, dachte sie beklommen. In einem oder vielleicht zwei Tagen würde sie mit Ben in Fulford eintreffen – und womöglich wartete Sir Richard dort bereits auf sie.

    Auf den schwankenden Decksplanken hatte sie Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Aber allmählich ließ das Schaukeln nach, während das Schiff durch den Hafenkanal segelte. Vorsichtig ging Rozenn über die Deckplanken und klammerte sich dabei an die Reling. Hinter dem Tiefland versank die Sonne. England! Sie schluckte und schloss die Augen.

    Zischend strich das Wasser am Schiffsrumpf vorbei – englisches Wasser. Kalte Gischt spritzte ihr ins Gesicht und benetzte ihren Umhang. Ihr Magen drehte sich um. Tagelang hatte sie nicht an Sir Richard gedacht. Nicht mehr, seit sie mit Ben Josselin verlassen hatte. Das Gefühl der Übelkeit, das sie quälte, seit die Küste in Sichtweite gekommen war, rührte gewiss nicht vom kaum spürbaren Wellengang, sondern von der Tatsache, dass sie gar nicht mehr den Wunsch verspürte, Sir Richard jemals wiederzusehen.

    Nein, seit der Abreise aus Josselin hatte sie keinen Gedanken an den Ritter verschwendet, obwohl es ihr erst vor Kurzem so erstrebenswert erschienen war, ihn zu heiraten.

    Ben hatte sie so hastig aus dem Schloss gescheucht, dass sie kaum Zeit für klare Überlegungen gefunden hatte. Kein Pferdemarkt, kein Besuch in Rennes. Hätte sie nicht darauf bestanden, wäre ihr nicht einmal Zeit geblieben, sich von Eudo und Gien zu verabschieden.

    Nun saß Ben mittschiffs auf einem der festgezurrten Weinfässer. Die Brise zerzauste sein dunkles Haar, während er mit den Seemännern scherzte. Er war es gewesen, der während des viel zu schnellen Ritts ihre Gedanken beherrscht hatte, wann immer sie nicht zu sehr damit beschäftigt gewesen war, sich in Pechs Sattel zu halten. Wenn sie nach vielen Stunden steifbeinig abgestiegen und in einem weiteren fremden Gasthaus erschöpft eingeschlummert war …

    So rastlos hatte Ben gewirkt. Wieder einmal drängte sich ihr das Bild eines schlafenden Löwen auf. Doch der Löwe schlief nicht mehr. Er war erwacht. Und sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Unbesiegbar und fest entschlossen kam er ihr vor. Und er begegnete ihr kühl. So kalt. In ihren Augen brannten Tränen.

    Inzwischen war sie sich sicher, dass er für Herzog Hoël arbeitete. Dafür sprachen die Anschläge, vermutlich von Spionen des englischen Königs verübt. Und als fahrender Sänger hatte er Zutritt zu allen Adelshäusern in der Bretagne – und auch zu denen der Normandie. Zudem kehrte er immer wieder an den Hof des Herzogs in Rennes zurück. Dahinter musste mehr stecken als der Auftrag, die Weihnachtsfeierlichkeiten dort zu organisieren. Und der Rotschopf, den er auf der Galerie getroffen hatte, war wahrscheinlich ebenfalls für Herzog Hoël tätig.

    Erfüllte Ben auch jetzt eine Mission? War er so distanziert, weil er an seine Pflichten dachte? Wenn er ihr nur vertrauen und sie in alles einweihen würde – wenn er nur …

    Entschlossen richtete Rozenn ihr Augenmerk auf die Landschaft, die fremden englischen Gefilde, die am Schiff vorüberzogen. Es war sinnlos, so sehnsüchtig an Ben zu denken. Sie zwang sich, die von Felsen durchbrochene Küstenlinie zu mustern. In den Untiefen suchten Austernfischer nach Nahrung. Eine breite Flussmündung zog vorbei. Schwäne, Schilfrohr. Im frischen Wind flog ein Möwenschwarm heran und nahm direkten Kurs auf das Schiff. Wie die ewig Verdammten kreischten die Vögel.

    Rose blinzelte alberne Tränern weg, sog die salzhaltige Luft tief in ihre Lungen und erschauerte. Bald würde sie Sir Richard wiedersehen. Zu bald. Der Wind kühlte ihre Wangen, die Taue ächzten. Hinter ihr holten die Seemänner die Segel ein, und sie hörte ihre Rufe. Flaschenzüge knarrten, Segeltuch flatterte. In wenigen Minuten würden sie landen. Hätte sie die Küste nicht gesehen, würde sie es immer noch den Worten der Besatzung entnehmen.

    „Noch eine Reise sicher überstanden“, riefen die Seeleute einander zu, „heute Abend werden wir eine anständige Mahlzeit vor einem lodernden Herdfeuer bekommen.“

    Wenn bloß die Übelkeit nachließe …

    „He, kleine Blume!“, rief Ben, und sie spürte, wie er spielerisch an ihrem Zopf zupfte. Dann trat er neben sie. „Gleich sind wir da.“

    Als sie die alte vertraute Sanftmut in seinem Tonfall erkannte, fand sie keine Worte. Immerhin gelang ihr ein Lächeln. Vor ihren Augen verschwamm die Landschaft.

    Ben warf ihr einen scharfen Blick zu und legte eine Hand auf die Reling. Aufmerksam betrachtete er die Küstenlinie, der sanfte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. Ein Löwe auf der Jagd. Ihre Ellenbogen berührten einander, und er bewegte sich. Kaum merklich, aber genug, um Abstand zu schaffen.

    Seit sie an Bord gegangen waren, hatte er sie kaum angesehen, geschweige denn berührt. Deshalb war es sinnlos, über ihn nachzudenken. Damit würde sie alles nur noch schlimmer machen.

    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Natürlich, er will mich nicht berühren. Es ist, als wären wir bereits getrennt … Und für ihre Übelkeit gab es nur einen einzigen Grund – bald musste sie sich von ihm verabschieden. Sie war nicht seekrank, ihre Angst vor dem Wasser war verflogen.

    Ihr graute auch nicht vor der Begegnung mit Sir Richard. Nur vor der Trennung von Ben. Das beklemmende Gefühl in der Magengrube verriet ihr, dass er sich bereits von ihr verabschiedet hatte. Damals, im Lagerraum der Burg von Josselin, als er sich aus ihrer Umarmung gelöst hatte.

    „Ben?“

    „Hm?“ Er wandte sich zu ihr, der Wind wehte ihm das Haar aus der Stirn. Die sinkende Sonne tauchte seine Züge in rötliches Licht, und Rozenn stand so dicht neben ihm, dass sie die grünen und grauen Flecken in seinen Augen sah.

    „Wie lange wird es dauern, bis wir Fulford erreichen?“

    „Man hat mir erklärt, es wäre nicht allzu weit von der Küste entfernt“, antwortete er und zeigte zur Sonne. „Aber angesichts der Tageszeit, und weil ich diese Gegend nicht kenne, werde ich sicherheitshalber ein Quartier in der Nähe des Hafens suchen. Morgen früh brechen wir auf. Wenn wir Glück haben, solltest du zum Mittag bei deinem Bruder ankommen.“

    „Schon so bald?“, fragte sie schweren Herzens. Ein weißer Schmetterling flatterte vorbei. Sie näherten sich dem Hafen von Bosham, und sie zwang sich, hinüberzuschauen.

    Wie Nadeln in einem Nadelkissen ragten schwarze Masten in den Abendhimmel – normannische Kriegsschiffe. Einige Dutzend ankerten im Hafen, es musste die gesamte normannische Flotte sein. Rozenn erkannte einen hölzernen Kai, einen Hafendamm. In der Abendsonne schimmerte ein Kirchturm aprikosengelb. Rose sah ein Mühlrad, das sich langsam bewegte, und Wasser, das wie flüssiges Feuer ins Meer strömte.

    Am Himmel zogen Wolkenfetzen dahin, rosa und golden schimmernd wie das Muster der Decke, die sie für Comtesse Muriels Tochter bestickt hatte. In einem anderen Leben. Während das Schiff seinen Ankerplatz ansteuerte, verdunkelte sich der Himmel. Grau ging erstaunlich schnell in Schwarz über. Ein letzter türkisblauer Streifen färbte sich violett.

    Die Dämmerung brach herein, eine englische Dämmerung. Der Geruch von Seetang stieg Rozenn in die Nase. Seile wurden ausgeworfen, ein Mann sprang auf den Landesteg, Trossen wurden um Boller geschlungen. Zu früh, dachte sie, Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Viel zu schnell sind wir in Bosham eingetroffen … In seinen Gedanken hat Ben mich bereits verlassen und ist in die Bretagne zurückgekehrt.

    Nachdem sie die Pferde die Laufplanke hinabgeführt hatten, erkundigte er sich bei zwei normannischen Burschen, die Zweige in den Mühlbach warfen, nach einem Gasthaus. „Wahrscheinlich ist es besser, wir bleiben nicht zu nah am Hafen“, hatte er erklärt, „sonst werden wir noch von Seeleuten belästigt.“

    Es fiel ihr schwer zu fassen, dass sie in England gelandet waren. So viele Normannen trieben sich hier herum, die Hälfte von Herzog Williams Heer – nein, hier in England hieß er König William, nicht mehr Herzog William, wie man ihn in der Bretagne genannt hatte.

    Sie folgten der Straße, die ihnen die Jungen gezeigt hatten, und ritten an der Kirche vorbei, wo der Sachsenkönig Harold einst niedergekniet war, um zu beten. Seit Jahrhunderten stand sie da, zum Meer gewandt. Die winzigen Fenster im Turm glichen Augen, die auf die Masten hinabsahen. Durch eine eisenbeschlagene Eichentür drangen Choräle und wehten an den Eiben im Friedhof vorbei. In England klang die Abendmesse nicht anders als in der Bretagne.

    Am Straßenrand passierten sie die Trümmer eines großen steinernen Gebäudes. Das Dach war verbrannt, ringsum lagen verkohlte Deckenbalken. Viele Mauersteine waren verschwunden, vermutlich, um Neues davon aufzubauen. Aber die Reste ließen erkennen, wie groß das Haus einst gewesen war. Jetzt war es nahezu dem Erdboden gleichgemacht worden.

    Rozenn fröstelte. Hier sah sie die ersten offensichtlichen Spuren der jüngsten Kämpfe. Nach der Größe zu schließen, musste das Haus bedeutsam gewesen sein. Ihre Stute suchte sich einen Weg zwischen einigen Steinhaufen, die den Plünderern wohl entgangen waren. Im schwächer werdenden Licht der Abendsonne schimmerten kunstvolle Reliefs, schön genug für einen Palast.

    „Ben?“

    „Ja?“

    „Du sagtest, Harold Godwinson habe in Bosham gelebt? Der Mann, der sich der englischen Krone bemächtigte?“

    „Ja.“

    Rose warf einen letzten Blick auf die Ruine. Vielleicht war das verbrannte Gebäude der sächsische Königspalast gewesen. Herzog – nein, König William hatte mit seiner Flotte den Krieg über dieses Gebiet gebracht. Und ihr Bruder Adam hatte an seiner Seite gekämpft. Sie drehte sich im Sattel um und beobachtete eine sächsische Frau, die sich ein Bündel Brennholz auf den Rücken gebunden hatte.

    Auf welch grausame Weise war dieses Land erobert worden! Wie würden ihr die Einheimischen begegnen, einer Fremden aus der Bretagne? Sie war nur hier, weil ihr Bruder zu den Eroberern gezählt hatte …

    Der Gasthof Buck’s Head war komfortabel, das Gemeinschaftszimmer sauber und gut ausgestattet, mit frischen Strohmatratzen. Trotzdem tat Rozenn kaum ein Auge zu. Die ganze Nacht drehten sich ihre Gedanken im Kreis, wie das Mühlenrad nahe der Kirche von Bosham. Immer wieder raschelte ihre Matratze, während sie sich umherwarf und einzuschlafen versuchte.

    Ringsum erklangen gedämpfte Gespräche, in normannischem Französisch und auf Angelsächsisch. Die eine Sprache konnte sie verstehen, die andere war ihr fremd. Wenn sie hierblieb, würde sie Englisch lernen müssen. Sie war in England eingetroffen, aber ihr Traum von einer Ehe mit Sir Richard hatte sich in Nichts aufgelöst. Wie könnte sie ihn heiraten, wenn sie einen anderen liebte?

    Vielleicht würde Adam sie in seiner Festung aufnehmen. Sie war eine fähige Näherin, besaß ein paar Münzen und geschäftliches Geschick. Möglicherweise würde die Gemahlin ihres Bruders, Lady Cecily, eine Näherin in ihrem Haushalt willkommen heißen.

    Nur eine Armeslänge entfernt lag Ben im Schatten. Ja, sie würde hierbleiben und Englisch lernen. In England würde sie ein neues Zuhause finden, eine Rückkehr in ihr früheres Leben kam nicht infrage. Aber Ben – oh Ben …

    Ihre Kehle schnürte sich zu. Fest kniff sie die Augen zu, um ihn nicht mehr zu sehen, und kämpfte mit den Tränen. Ben war nicht für sie bestimmt. In ein paar Tagen würde er Fulford verlassen. Niemals durfte er erfahren, wie qualvoll sie unter der Trennung litt. Trotz seiner Galanterie und der Zuneigung, die er für sie empfand – für die Ehe war er nicht geschaffen. Und sosehr sie ihn auch liebte, sie eignete sich nicht für ein Nomadenleben. Deshalb war ihre Liebe zum Scheitern verurteilt.

    Ihr Herz schmerzte so sehr, dass sie meinte, sterben zu müssen. Verzweifelt krallte sie ihre Fingernägel in die verletzte Handfläche, um sich mit einem stärkeren Schmerz abzulenken, presste sich die andere Hand auf die Brust und holte tief Luft. Keine Tränen, Rose. Nicht in dieser Nacht, nicht morgen, und schon gar nicht, wenn Ben Abschied von dir nimmt. Tränen würden ihn an dich ketten, sein Gewissen belasten. Auf diese Weise darfst du ihn nicht binden.

    Denn er war ein Freigeist.

    Am nächsten Tag stand Ben auf und frühstückte, bevor Rose erwachte. Ehe sie hinter dem Vorhang des Schlafraums hervorkam und eine Scheibe Brot von der erhitzten Steinplatte auf dem Herd nahm, hatte er von einem normannischen Weinhändler bereits den schnellsten Weg nach Fulford erfahren.

    Rose trug ihr blaues Kleid, auf dessen Kragen und Manschetten sie mit weißem Garn ein verschlungenes keltisches Muster gestickt hatte. Genauso weiß schimmerte ihr Schleier.

    „Guten Morgen, Madame“, grüßte die Frau des Gastwirts in gestelztem, aber verständlichem normannischem Französisch. Ben beobachtete, wie sie Rose zu einem Buffet führte. „Möchtet Ihr Schinken zu Eurem Brot?“

    „Nein, danke. Aber diese Birnen sehen köstlich aus.“

    Ben setzte sich neben Rose, um ihr Gesellschaft zu leisten. Amüsiert registrierte er, wie sie an dem Krug Ale nippte, der ihr gereicht worden war, und höflich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Es war wohl ein ziemlich bitteres Gebräu. Dann bemerkte er die dunklen Ringe unter ihren Augen. Also hatte auch sie wenig Schlaf gefunden. „Heute musst du nicht lange im Sattel sitzen – für eine erfahrene Reiterin wie dich ist das leicht zu verkraften. Also werden deine Muskeln keine allzu schlimmen Qualen erleiden.“

    „Danke, Ben.“ Sie rückte ihren Schleier zurecht. „Inzwischen habe ich mich ans Reiten gewöhnt, und seit der Abreise aus Josselin fühlen sich meine Beine nicht mehr so steif an. Wie hast du mich damals zur Eile angetrieben …“

    Ihre Stimme erstarb, und Ben fand, dass ihre Worte fast wehmütig klangen. Bedauerte auch sie, dass sie sich bald würden trennen müssen?

    Nun blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, bestenfalls noch ein Vormittag; dann würde Rose endlich ihren Bruder Adam wiedersehen, ihre Schwägerin kennenlernen. Und unglücklicherweise würde sie auch Sir Richard of Asculf treffen. Von ihrer Hoffnung, ihn zu heiraten, ahnte der Ritter nichts. Aber als Adams guter Freund hielt er sich sicher oft in Fulford auf. Oh Gott – soll ich ihr jetzt die Wahrheit gestehen oder diese letzten gemeinsamen Stunden ungetrübt genießen?

    „Was bedrückt dich, Ben?“

    Er zwang sich zu lächeln. „Rien, chérie. Nichts. Wenn du gegessen hast, sollten wir aufbrechen – Fulford erwartet dich.“

    Wenn der Weinhändler die Strecke richtig eingeschätzt hatte, blieben ihm vielleicht noch drei Stunden allein mit Rose. Und dann?

    Sie musste die Wahrheit erfahren.

    Plötzlich erinnerte er sich an die Rollen, die sie auf der Reise durch die Bretagne angenommen hatten. Wann immer er den Ritter gemimt hatte, war Rose entzückt gewesen. Ihre Augen hatten gestrahlt, ihr Körper war dahingeschmolzen. In vollen Zügen hatte sie das Fantasiespiel genossen. Ja, zweifellos wünschte sie sich die Ehe mit einem Ritter, Sir Richard, und sie würde Ben niemals verzeihen, dass er sie getäuscht hatte, um sie für diese Reise zu begeistern.

    Noch zwei Stunden. Warum zum Teufel vergeudete er seine Zeit? Ben starrte den Rücken der jungen Frau an, die vor ihm ritt.

    Sie folgten der Küstenstraße eine Weile, bevor sie sich landeinwärts wandten. Zur Linken erstreckte sich das Meer, zur Rechten ragten die Downs mit ihren Kalkklippen empor. Der Weg stieg leicht an und führte durch Buchen- und Eichenwälder. Tatsächlich glich es der Bretagne, seit sie die Klippen hinter sich gelassen hatten.

    Mit steifem kerzengeradem Rücken saß Rose im Sattel. Woran dachte sie? Bemerkte sie, wie vertraut die Landschaft in diesem fremden Land war? Oder träumte sie – was er wahrscheinlicher fand – von ihrem Ritter, dem Mann ihres Lebens?

    Viel Zeit hatte Ben nicht mehr. Er sollte wirklich mit ihr reden. Aber welche Worte sollte er wählen? Diese letzten gemeinsamen Momente wollte er nicht zerstören, indem er Rose ihre Illusionen nahm. Merde. Bald würde ihm nichts anderes übrig bleiben.

    Er schnitt eine Grimasse und schmeckte einen bitteren Geschmack im Mund. Großer Gott, dieses englische Ale war wirklich abscheulich. Seinem Magen fiel es schwer, mit dem Gebräu fertig zu werden. Seufzend ritt Ben weiter, und eine halbe Stunde später – ihnen blieben nur mehr anderthalb Stunden – durchquerten sie ein Dorf mit einer hölzernen Kirche. Entlang der Hauptstraße wand sich ein Fluss. Ben sah Kressebeete und Fischteiche und dichte Haselnusssträucher. Brombeerhecken wuchsen am Wegesrand, in der warmen Julisonne reiften die noch grünen Früchte langsam heran. Vom wolkenlosen Himmel schien sie hell herab, ein Tag für Glücksgefühle. Aber was Ben empfand …

    Der Teufel schien ihn von innen her zu zerreißen. Wenn Rose erfuhr, was er getan hatte, würde sie seinen Anblick hassen.

    Noch etwa eine Stunde bis zur Ankunft in Fulford, schätzte er und runzelte die Stirn. Der Winkel der Sonnenstrahlen, die durch das Laub der Bäume herabfielen, konnte nicht stimmen, oder? Blinzelnd schaute Ben zum Himmel hinauf. Die Sonne, die zwischen Buchenzweigen herunterschien, stand viel höher, als sie sollte. Für einen Moment blieb ihm das Herz stehen. Weiter vorn sah er wieder ein Dorf, größer als das letzte. Fulford? Schon jetzt?

    Vor dem Dorf erhob sich eine hölzerne Burg, von grünen Wiesen umgeben. Mit ihrem verwitterten Strohdach mochte sie früher einem sächsischen Than gehört haben. Rauch kräuselte aus dem Schornstein. Neben dem Eingang saß eine verschleierte Frau auf einer Bank, eine Spindel in der Hand, und sprach mit einem kleinen Mädchen. Ben hörte Gänse gackern, die Hammerschläge einer Schmiede, das Kind lachte fröhlich. Mehrere Außengebäude standen hier, eine Mühle, eine Kirche …

    Fulford.

    Oh Gott, die Zeit mit Rose war vorbei. Er grub seine Fersen in Pipers Flanken und lenkte ihn an Pechs Seite.

    „Sind wir schon da?“ Sie warf ihm einen Blick zu und schaute rasch wieder weg.

    „Sieht so aus.“ Ben umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. „Weinst du, Rose?“

    Jetzt erinnerte ihn ihre hochmütige Miene an Comtesse Muriel. „Ob ich weine? Um Himmels willen, Ben, warum sollte ich?“ Sie fuhr mit einem Ärmel über ihre Wange. „Mir ist ein Insekt ins Auge geflogen, das ist alles.“

    „Ich sehe keine Insekten.“

    „Dann darfst du dich glücklich schätzen – ich ritt durch einen ganzen Schwarm.“

    Nun hörte er wieder kindliches Gelächter. Auf unsicheren Beinen tapste das kleine Mädchen den Pferden entgegen. Die Frau ließ ihre Spindel fallen und eilte mit flatterndem Schleier herbei, um das Kind vor den Hufen zu retten.

    Pech schnaubte. Ben sprang von Pipers Rücken und ergriff Roses Zügel.

    Atemlos drückte die Frau – sie war schwanger, wie er jetzt feststellte – das kleine Mädchen an ihre Hüfte und sprach ihn auf Angelsächsisch an.

    „Tut mir leid, Madam“, begann er und gebrauchte dabei die wenigen englischen Wörter, die er kannte. „Bitte redet langsamer.“

    Aus dem Schleier hatte sich eine glänzende flachsfarbene Haarsträhne gelöst und hing bis zur Taille der Frau hinab. Mit ihren kornblumenblauen Augen und den fein gezeichneten Zügen war sie bildschön.

    „Verzeiht mir.“ Mühelos wechselte sie zum normannischen Französisch über. „Kann ich Euch helfen?“, fragte sie akzentfrei.

    „Wenn Ihr so freundlich wärt … Ich bin Benedict, der Lautenspieler. Und das ist Rozenn aus Quimperlé. Wir suchen …“

    Doch die Frau hatte sich bereits zu Rose gewandt. „Oh – du bist Rozenn?“

    „Ja, und wir …“

    Das Kind immer noch an der Hüfte, trat die Frau näher. „Wie ich mich freue, dich kennenzulernen! Und Adam wird überglücklich sein, wenn er hört, dass du endlich da bist!“ Die Frau eilte zur Burg zurück. Nach ein paar Schritten drehte sie sich lachend um und winkte sie heran. „Bitte folgt mir. Adam wird so froh sein, wenn er heimkehrt. Gerade ist er mit den Männern draußen auf dem Exerzierplatz.“

    Die Begeisterung der schönen Frau wirkte so echt, dass Ben ihr Lächeln erwiderte. „Und Ihr, Madame? Dürfen wir Euren Namen erfahren?“

    „Oh, entschuldigt meine schlechten Manieren, ihr habt mich überrascht … Ich bin Cecily – Cecily Wymark.“ Nun verblasste der strahlende Glanz ihres Lächelns ein wenig. Zögernd schaute sie Rozenn an, als wäre sie nicht sicher, wie diese ihr begegnen würde. Unbewusst legte sie ihre freie Hand schützend auf den gewölbten Bauch. „Rozenn, ich bin die Gemahlin deines Bruders.“

    Ben folgte Lady Cecily, führte die Pferde zum Eingang der Burg und half Rozenn abzusteigen. Dann wappnete er sich für das, was nun kommen mochte. So schlimm konnte es nicht werden, oder? Immerhin war er daran gewöhnt. Er hatte Rose schon einmal verloren, als sie Pers Frau geworden war.“

    „Brian! Brian!“, rief Lady Cecily.

    Sekunden später erschien ein schlaksiger Bursche in der Tür, ein Bretone aus Quimperlé, den Ben kannte.

    „Brian?“ Jubelnd schlang Rozenn ihm die Arme um den Hals. „Wie wundervoll, dich wiederzusehen!“

    „Auch ich freue mich.“ Ben schüttelte ihm die Hand.

    „Danke.“ Brian wandte sich Adams Ehefrau zu. „Soll ich die Pferde in den Stall bringen, Mylady?“

    „Ja, bitte.“

    Nun begrüßte Rose auch ihre Schwägerin herzlich, und Ben tat es ihr gleich, bevor sie auf die Burg zutraten.

    Der Türrahmen von Fulford Hall war reich beschnitzt, im alten Stil. Bewundernd entdeckte Ben eine gewundene Schlange, Weinranken, Blumen und Ornamente – alles kunstvoll ineinandergeschlungen. In der Halle erklangen Schritte, und sein Magen zog sich wie eine stählerne Faust zusammen. Wie gedemütigt würde Rose sich fühlen, wenn sie die Wahrheit hörte … Und die Gewissensqualen brachten ihn fast um. Er hasste sich selbst. In seinem Leben hatte er schon viele Sünden begangen, aber noch nie so bittere, schmerzliche Reue empfunden wie in diesem Augenblick. So elend war ihm zumute, und er hoffte inbrünstig, dass Sir Richard sich nicht hier aufhielt.

    Lächelnd neigte Rose sich der Kleinen zu, die ihr – immer noch an Lady Cecilys Seite – beide Ärmchen entgegenstreckte. Strahlend erwiderte das Mädchen ihr Lächeln und ließ sich von ihr hochheben.

    Ben umklammerte Pipers Zügel, betrachtete Rose und prägte sich das vertraute Profil ein. Sicher gab es in der ganzen Christenheit kein zauberhafteres Lächeln. Und diese Grübchen, die um Küsse bettelten … Sein Herz fühlte sich so schwer wie Stein an.

    „Benedict?“ Verwirrt streckte Brian eine Hand aus. „Du kannst mir die Pferde getrost anvertrauen. Wie man mit ihnen umgeht, hat Adam mir beigebracht, und ich werde sie nicht vernachlässigen. Eure Sachen bringe ich ins Haus.“

    „Ja, tretet ein“, bat Lady Cecily und entließ Brian mit einem Lächeln. „Sicher wollt ihr euch erfrischen.“

    Ben schaute den Tieren nach und setzte noch immer keinen Fuß in die Halle.

    „Das sind sehr schöne Pferde“, bemerkte Lady Cecily höflich. Offenbar verstand sie Bens Zögern falsch, als Sorge um Piper und Pech.

    „Oh ja“, bestätigte Rose eifrig. „Bens Hengst war ein Geschenk von Herzog Hoël.“ In ihrer Stimme schwang unverhohlener Stolz mit. Bens Selbstekel verstärkte sich noch.

    „Vom Herzog der Bretagne?“

    „Ja.“

    Lady Cecilys Kennerblick folgte Pech, bis die Stute hinter der Ecke des Stalls verschwand. „Auch das schwarze Pferd ist gut gebaut.“

    „Oh, Pech ist viel sanftmütiger, als ihre äußere Erscheinung es vermuten lässt. Für mich war sie genau richtig. Ich kann nicht behaupten, ich wäre im Sattel geboren“, gestand Rose und schnitt eine Grimasse. Das Kind auf ihrem Arm zupfte versuchsweise an ihrem Schleier. Lachend ließ sie es gewähren, das kleine Mädchen kicherte, und Ben hatte das Gefühl, alles Leben würde aus ihm herausgepresst. „Als wir die Reise antraten, musste Benedict mir Reitunterricht geben.“

    Er spürte, wie Lady Cecily ihn musterte, und fragte sich, was sie denken mochte. „Eure Pech ist ein edles Tier, Rozenn“, lobte sie.

    „Oh, sie gehört mir nicht.“ Rose ließ es gutmütig zu, dass das Kind kichernd noch einmal an ihrem Schleier zupfte. „Ben hat sie gemietet. Er wird sie wieder mitnehmen, wenn er in die Bretagne zurückkehrt.“

    Er räusperte sich. „Nein, chérie.“ Seine Stimme klang so rostig wie eine ungeölte Türangel. Anscheinend konnte er nichts dagegen tun. „Ich dachte, das wüsstest du. Ich habe Pech für dich gekauft.“

    „Aber – Ben …“ Sie blinzelte, und die Grübchen verschwanden.

    Er ging auf sie zu und sah ihr eindringlich in die Augen. „Das haben wir schon einmal besprochen, und du wolltest nicht auf mich hören. Pech gehört dir.“

    Nun steckte das Kind den Daumen in den Mund und begann daran zu saugen. Offenbar gefiel ihm Bens Tonfall nicht. Um des kleinen Mädchens willen sprach er in sanfterem Ton weiter und zwang sich zu einem Lächeln. „Nimm das Geschenk an, kleine Blume. Oder soll ich mich auf dem Rückweg mit einem Pferd am Führzügel abplagen?“

    Nachdenklich schaute Lady Cecily ihn an. Dann legte sie Rozenn eine Hand auf die Schulter. „Ja, ich finde, Ihr solltet die Stute annehmen, Rose – wenn ich dich so anreden darf. ‚Rozenn‘ klingt so förmlich. Wenn Adam über dich redet, nennt er dich immer ‚Rose‘.“

    „Oh, natürlich darfst du mich so nennen.“

    Lächelnd hob Lady Cecily eine fein geschwungene Braue. Ihr Blick schweifte zwischen Ben und Rose hin und her. „Nun, nimmst du das Geschenk an?“

    „Ja, sehr gern.“ Die Grübchen zeigten sich wieder. „Vielen Dank, Ben, du bist überaus großzügig.“ Sie drückte einen zarten Kuss auf seine Wange. Dann gab sie Lady Cecilys Drängen nach und folgte ihr in die Halle. „Mit keinem Wort hat er das erwähnt“, fügte sie vertraulich hinzu. „Und ich glaube, er hatte es auch nicht vor.“

    „Oh, warum vermutest du das?“

    Rose seufzte. „Nun, Ben ist – eben Ben.“ Sie zögerte, senkte die Stimme, und Ben stolperte beinahe über den Saum von Rozenns blauem Kleid, so schnell eilte er hinter den beiden Frauen her, um sich kein einziges Wort entgehen zu lassen. „Wenn du ihn kennenlernst, wirst du verstehen. Ben – ist ein Unterhaltungskünstler, stets bestrebt, sein Publikum zu fesseln. Manchmal ist es schwierig, herauszufinden, was er ernst meint und was nicht.“

    Aufmerksam sah Ben sich in der Halle um. Getünchte hölzerne Wände, an manchen Stellen rußgeschwärzt vom Feuer, das in der Mitte brannte. Im Licht eines der Fenster, deren Läden geöffnet waren, saßen ein Mann und eine Frau, in ein Gespräch vertieft.

    Am anderen Ende der Halle, unter dem Vorsprung eines Raums im oberen Stockwerk, stand ein langer Tisch voller Karaffen und Tonbecher. Auf einem Brett lag ein Brotlaib, halb von einem Tuch verhüllt, in einer Schüssel glänzten grüne Äpfel.

    Lady Cecily führte Rose zu dem Tisch, und Ben folgte ihnen wieder. Dabei fühlte er sich, als würde er zu seiner eigenen Hinrichtung schreiten. Irgendwie kam ihm das alles falsch vor …

    „Gudrun!“ Lady Cecily winkte die Frau, die am Fenster saß, zu sich. „Komm her, du musst Adams Schwester kennenlernen, die aus der Bretagne zu uns gereist ist. Und hier siehst du einen guten Freund der beiden …“

    Lächelnd nickte Ben, während sie alle einander vorgestellt wurden, und hoffte, die richtigen Worte zu finden.

    Ein kleiner Junge, kaum älter als ein Baby, wurde hochgehoben, damit er ihn betrachten konnte. Er hieß Philip und war offenbar Lady Cecilys Bruder. Behutsam berührte Ben die Nase des Kindes und fasste einen Entschluss.

16. KAPITEL

    Danke.“ Ben nahm den Becher Wein entgegen, den Gudrun – offenbar die Haushälterin – ihm reichte. Wein, Gott sei Dank, Fulford ist zivilisiert …

    Rose wandte sich zu Adams Gemahlin. „Mylady?“

    „Bitte, ihr beide müsst mich Cecily nennen.“

    „Vielen Dank, Cecily. Ist Sir Richard mit Adam auf dem Exerzierplatz?“

    Ben hielt den Atem an. Großer Gott, das konnte sehr unangenehm werden. Hatte Adam seiner Frau erzählt, dass sie Sir Richards Namen verwendet hatten, um Rose zu dieser Reise zu veranlassen? Hoffentlich nicht. Wie auch immer, er würde nichts sagen. Noch nicht. Schon öfter war er in heikle Situationen geraten, und manchmal war es am besten, einfach zu schweigen. Bei seiner Tätigkeit fand er es oft ratsam, Diskretion zu üben, statt Wagemut zu zeigen.

    „Tut mir leid, Sir Richard ist nicht hier“, antwortete Cecily. „Er wurde in die Garnison von Winchester beordert. Heute Morgen ist er abgereist.“

    „Heute Morgen?“ Rose runzelte die Stirn, tastete nach dem goldenen Kreuz an ihrem Hals und wickelte sich die Kette um einen Finger. Rundherum, rundherum. „Also haben wir ihn nur um wenige Stunden verpasst?“

    „Ja.“

    Zu Bens Verwunderung glättete sich Roses Stirn, als würden die Neuigkeiten sie erleichtern.

    Erleichtern?

    „Und – Sir Richard wird vorerst nicht zurückkehren?“

    „Wahrscheinlich nicht.“ Cecily berührte Roses Ärmel, die Augen voller Sorge und Verwirrung. „Wäre es wichtig für dich, ihn zu sehen? Ich glaube, er hat neue Befehle vom König erhalten. Aber ich kann es nicht genau sagen. Vielleicht weiß Adam mehr.“

    Ben atmete wieder ein wenig freier. Offensichtlich hatte Adam seine Frau nicht in gewisse Pläne eingeweiht.

    „Ah, ich verstehe.“ Rose ließ die Kette mit dem Kreuz los und schaute Ben über den Tisch hinweg an. Ja, eindeutig, sie wirkte erleichtert. Sein Herz begann schneller zu schlagen. „Hoffentlich stört es meinen Bruder nicht, wenn ich hierbleibe, bis wir Richard eine Nachricht schicken können.“

    „Oh, du würdest bei uns wohnen wollen?“ Aufrichtige Freude ließ Lady Cecily erstrahlen. Bewundernd betrachtete sie Roses Kleid. Mit einem Finger zeichnete sie die Stickerei auf dem Kragen nach. „Diese schönen Sachen hast du selbst genäht, nicht wahr?“

    „Ja.“

    Cecily lächelte; die flachsblonde Locke, die ihr auf die Schulter hing, schimmerte golden in einem Sonnenstrahl. „So glücklich wäre ich, wenn du länger bei uns bleibst. Weißt du, Rose, in damenhaften Künsten bin ich – wie soll ich es bloß ausdrücken? – nicht sonderlich bewandert. Um ehrlich zu sein, ich bin deinem Bruder keine gute Ehefrau.“

    Lässig winkte Rose ab. „Daran zweifle ich.“

    Cecilys Augen funkelten. „Doch, es stimmt. Ich verbrachte viele Jahre in einem Kloster und half den Nonnen bei der Arbeit im Kräutergarten. Deshalb weiß ich, welche Jahreszeit für die Saat am günstigen ist. Ich kann die Zweige eines Apfelbaums an einer Mauer befestigen, Kräuter pflanzen und Gemüsebeete pflegen. Aber mit Nadel und Faden und dergleichen umgehen …“ Lachend erschauerte sie. „Nun, du hast selbst gesehen, wie schnell ich heute meine Spindel beiseitelegte, als ich euch heranreiten sah. So froh war ich über die Ablenkung.“ Sie seufzte tief auf. „Was das Nähen betrifft … Bisher haben mich meine mangelnden Fähigkeiten nicht gestört. Aber jetzt …“ Sie strich über ihren runden Bauch. „Wirklich, ich müsste Kleidchen für mein Baby anfertigen. Aber ich schaffe es nicht einmal, Windeln zu säumen. Meine Zofe ist genauso ungeschickt – und Gudrun viel zu beschäftig. Würdest du mir helfen?“

    „Sehr gern.“ Auf Roses Wangen sah Ben endlich wieder die Grübchen, die er so liebte.

    „Danke – nun kann ich endlich eine gute Ehefrau werden.“

    Bens Herz erwärmte sich für Lady Cecily of Fulford. Allzu leicht konnte es nicht gewesen sein, Adams zweite Gemahlin zu werden – insbesondere, weil er seine erste Frau Gwenn so sehr geliebt hatte.

    Da sich das Gespräch um häusliche Dinge drehte und die Gefahr zunächst gebannt schien, stand Ben auf und schlenderte zur Tür. Nur mit halbem Ohr lauschte er dem Gespräch von Rose und Cecily und dankte seinem Schicksal, weil Sir Richard gerade zur rechten Zeit abgereist war. Eine Schulter an den Türrahmen gelehnt, beobachtete er ein paar Hühner, die im Gras vor der Burg scharrten. In der Ferne rumpelte ein Mühlenrad, Gänse schnatterten.

    Nicht hier – Sir Richard ist nicht hier. Ben unterdrückte ein Lächeln. Dadurch gewann er Zeit. Wie lange wird es dauern, bis der Ritter zurückkehrt? Über seine Schulter spähte er zu Rose hinüber und schnappte ein paar Bemerkungen darüber auf, welche Stoffe sich am besten für Windeln eigneten. Dann hörte er Lady Cecily erschrocken aufschreien, als sie die frische Narbe auf der Handfläche ihrer Schwägerin entdeckte.

    Plötzlich erkannte er, dass er nicht wusste, was Rose wirklich von Sir Richards Abwesenheit hielt. Allzu bestürzt wirkt sie nicht … Am Tisch ertönte helles Gelächter. Und sie scheint sich kein bisschen nach ihm zu sehnen.

    Frauen! Wie rätselhaft sie waren … Dafür dankte er dem Allmächtigen. Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen, als er Rose wieder betrachtete. Nun löste sie die Nadeln aus ihrem Schleier. Offenbar fühlte sie sich bereits heimisch in dieser Halle. Ihr dicker Zopf hing hinab, und es juckte in Bens Fingern, ihn zu entwirren. Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, wusste er, dass sich ihre Grübchen zeigten. Seine Stimmung hellte sich auf. Von Anfang an hatte er Adams angelsächsische Ehefrau gemocht. Auch Rose schien ihr zugetan, und das gefiel ihm. Aber er hätte nicht sagen können, warum.

    „Wie Adam mir erzählte, habt Ihr einen großen Wandbehang für das Schloss in Quimperlé entworfen“, hörte er Lady Cecily sagen.

    Rose nickte, legte den Schleier auf den Tisch und griff nach einem Apfel. Ja, sie fühlte sich zweifellos heimisch. Welch eine kluge, gastfreundliche und liebenswerte Frau Cecily war …

    Nun deutete sie auf die Wand gegenüber der Tür, wo ein rußgeschwärzter Teppich hing. „Den hat meine Großmutter gefertigt. Leider hat er schon bessere Tage gesehen. Wenn Eure Hand geheilt ist und Ihr mir gezeigt habt, wie man Windeln säumt, können wir vielleicht einen neuen Wandbehang in Angriff nehmen.“

    Während Ben auf Adams Rückkehr wartete, beobachtete und belauschte er die Frauen. Er verstand Rose nicht. Das Mädchen, das er fast sein Leben lang kannte, war ihm fremd geworden. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie dachte. Sein Blick verweilte auf ihren weiblichen Rundungen, erfreute sich an der schmalen Taille, den sanft geschwungenen Hüften.

    In diesem Moment füllte ein Schatten die Tür. Lächelnd drehte Ben sich um. Aber es war nicht Adam – Brian trat ein, das Gepäck der Gäste in den Händen.

    Er nickte Ben zu und trug die beiden Ranzen zu einer Truhe am anderen Ende der Halle. Dort befanden sich die Schlafnischen, worauf mehrere geöffnete Vorhänge hinwiesen. In der Nacht würde man sie zuziehen, um für die Privatsphäre der Schläfer zu sorgen.

    Wie Ben zu seiner Verwirrung bemerkte, lag die Lautentasche auf seinem Ranzen. Von Rose abgelenkt, hatte er das kostbare Instrument auf Pipers Rücken vergessen. Nun durchquerte er die Halle und setzte sich auf die Truhe, packte die Laute aus und begann sie zu stimmen.

    „Lady Cecily?“, fragte er und probierte ein paar Töne aus.

    „Ja?“

    „Arbeitet Maurice immer noch für Adam?“

    „In der Tat, er ist sein Knappe.“

    „Das freut mich.“ Er hob seine Laute. „Wenn Ihr es wünscht, werde ich heute Abend für Euch und die anderen Hausbewohner spielen.“

    „Ihr seid sehr freundlich, sollt Euch aber nicht verpflichtet fühlen. Nach der langen Reise seid Ihr sicher müde.“

    „Keineswegs.“

    „Dann werde ich Euch sehr gern zuhören. Doch ich muss Euch warnen. Euer Ruf ist Euch vorausgeeilt. Wie Adam und Sir Richard mir versichert haben, seid Ihr der beste Sänger in der Christenheit. Mein Mann behauptete sogar, nur die maurischen Tanzsklavinnen, die aus Spanien entführt wurden, seien Euch ebenbürtig.“

    Verblüfft hob Ben die Brauen. Diese Mädchen hatte Adam seiner Gemahlin gegenüber erwähnt, die in einem Kloster aufgewachsen war? „Er findet die Sklavinnen genauso amüsant wie mich? Mylady, ich bin entsetzt.“

    Rose kicherte, ihre Augen funkelten.

    Eine Weinkaraffe in der Hand, ging Cecily zu Ben hinüber. „Natürlich habe ich diese Frauen nicht gesehen …“ Während sie seinen Becher nachfüllte, lächelte sie. „Aber ich kann sie mir vorstellen. Vielleicht wird Adam seine Meinung ändern und Euch den Vorzug vor den Tänzerinnen geben, wenn Ihr heute Abend für uns spielt und singt.“

    Grinsend nickte er und bedankte sich für den Wein. Dann fuhr er fort, die Laute zu stimmen.

    Cecily zeigte Rozenn das Haus. Unter anderem kamen sie in die Küche. Lufu, die Köchin, schlug gerade Eier über einer Schüssel auf, als lachende Männerstimmen auf der Wiese vor der Burg erklangen.

    „Glaubt ihr, das ist Adam?“, fragte Rose.

    Cecily stellte einen Korb voller Äpfel ab, den sie aus dem Lagerhaus geholt hatte, spähte durch die Tür, und ihr Gesicht nahm weiche Züge an. „Ja, das ist er. Jetzt steht er mit seinen Männern beim Mühlteich. Er hat dich erst in etwa einer Woche erwartet. Willst du ihn nicht überraschen?“

    Das ließ Rose sich nicht zweimal sagen. Hastig glättete sie ihre Röcke und lief hinaus.

    Inzwischen hatte die Sonne den Zenit überschritten. Das Mühlenrad stand still, und mehrere Männer – sie hatten die Rüstungen abgelegt und trugen schlichte Tuniken – standen um den Mühlteich. Über ihren Köpfen glitten Schwalben dahin, im Schilf am Ufer tummelten sich zwei große Wolfshunde und kläfften aufgeregt. Rose hörte ein Plätschern und erneutes Gelächter. Doch sie achtete nicht auf die Tiere, sondern auf die Männer. Die meisten kannte sie aus der Zeit, bevor sie die Bretagne verlassen hatten, um sich Herzog William anzuschließen. Ja, da waren Maurice und George und Félix. Und ihr Bruder Adam. Er wandte ihr den Rücken zu, doch das schwarze Haar und die stolze Haltung waren unverwechselbar.

    „Adam!“

    Er drehte sich um. Zunächst blinzelte er erstaunt, dann leuchteten seine Augen auf. „Rose!“ Er eilte ihr entgegen, fasste sie bei der Taille und hob sie wie in ihrer Kindheit in die Luft. Ringsum verschwammen Fulford Hall, die Kirche und der Stall zu einem schwindelerregenden Durcheinander.

    „Lass mich runter, du Schlingel!“

    Grinsend gehorchte er. Über eines seiner Augen fiel eine dunkle Locke. Rose strich sie ihm aus der Stirn und küsste ihn auf die Wange.

    „Lass dich anschauen!“ Adam legte ihr die Hände auf die Schultern und unterzog sie einer gründlichen Musterung. „Du siehst gut aus. Auf deiner Reise hast du offenbar eine Menge Sonnenschein abbekommen.“

    „Auch du siehst großartig aus. Die Ehe mit Lady Cecily scheint dir gutzutun.“

    „Nun, ich kann nicht klagen“, erwiderte er in ernstem Ton. Doch sie merkte, dass er ein Lächeln unterdrückte.

    Die Frage, ob er seine erste Frau immer noch vermisste, lag ihr auf der Zunge. Doch ihr war der warme Glanz in seinen Augen aufgefallen, als sie seine neue Gemahlin erwähnt hatte. Ein ähnlicher Ausdruck war in Cecilys Blick getreten, als sie durch die Küchentür Adam entdeckt hatte. Wehmütig erkannte Rose, dass ihre Freundin Gwenn stets einen besonderen Platz in der Erinnerung ihres Bruders einnehmen würde, sein Herz aber jetzt einer anderen gehörte.

    Etwas schnupperte an ihrer Hand. Mittlerweile waren die Wolfshunde herangelaufen und kämpften um Roses Aufmerksamkeit. „Gehören sie dir, Adam?“, fragte sie und wich ein wenig zurück. Auch Graf Remond besaß Wolfshunde, und sie hatte gelernt, ihnen vorsichtig zu begegnen.

    „Oh ja.“ Er zog eine Braue hoch. „Zumindest glaube ich das.“

    „Bist du nicht sicher?“

    „Ursprünglich gehörten sie Than Edgar.“

    „Cecilys Vater?“

    „Ja.“

    „Und normalerweise sind Wolfshunde nur einem einzigen Herrn treu.“

    „Genau.“ Er schnitt eine Grimasse. „Sagen wir mal, sie haben mir nicht sofort vertraut. Aber allmählich gewinne ich ihre Zuneigung – ein langer, mühsamer Weg.“

    Die Hunde ließen sich rechts und links von Adam nieder. Wie Wachtposten mit heraushängenden Zungen. Rose musste lachen. „Haben sie Namen?“

    „Darf ich dir Greedy und Lightning vorstellen?“ Er bot ihr einen Arm und führte sie zur Burg. Hinter ihnen erklangen wieder lachende Stimmen und Wasserplätschern. „Wann bist du angekommen? Hat Mutter dich begleitet?“

    „Nein, Adam, tut mir leid.“ Rozenns Schritte verlangsamten sich. „Ivona schickt dir liebe Grüße. Und sie hat ein Paket mit Geschenken für dich gepackt. Aber sie lässt dir ausrichten, sie sei zu alt für eine solche Reise, zu sehr an ihre Heimat gebunden.“

    Nachdenklich nickte er und schien sich mit der Enttäuschung abzufinden. „Das hatte ich befürchtet. Bis zu ihrem Lebensende wird sie in Quimperlé bleiben. Aber ich bedaure es. Hier könnte sie ihre letzten Jahre so ehrbar verbringen, wie es ihr gebührt.“

    „Quimperlé ist ihr Zuhause.“

    „Das verstehe ich.“

    „Dort kennt sie sich aus und ist zufrieden.“

    Adam zupfte an ihrem Zopf. „Während du in Quimperlé nicht glücklich warst.“

    Um seinem Blick auszuweichen, betrachtete sie das Strohdach von Fulford Hall. „Das hast du gemerkt?“

    „Ich bin kein Vollidiot.“

    „Umso dümmer bin ich gewesen“, seufzte Rose. „Die Ehe mit Per war ein schrecklicher Fehler.“

    „Was dich betrifft, habe auch ich Fehler gemacht“, gestand er ernsthaft. „Und das bereue ich zutiefst.“

    Verwirrt blinzelte sie. Wovon redete er?

    Er berührte ihren Arm. „Aber sobald ich von Pers Tod erfuhr …“

    „Wie hast du das herausgefunden? Das habe ich mich oft gefragt.“

    „Auf dem Markt von Winchester gab mir ein Kaufmann Bescheid, ein Wikinger – wie sich herausstellte, ein entfernter Verwandter von Ketill. Nachdem er gehört hatte, dass Lady Cecily mit einem Bretonen verheiratet ist, suchte er das Gespräch mit mir …“ Adam zuckte die Achseln. „Nun, die Welt ist kleiner, als wir glauben.“

    „Also ist die Neuigkeit von Pers Tod mit den Kaufleuten nach England gereist. Wie ungewöhnlich.“

    „In der Tat. Und, verzeih mir bitte – als ich davon hörte, empfand ich keine Trauer.“ Die Augen voller Mitgefühl, zögerte er. „Was geschah mit Pers Schulden, Rose?“

    „Die habe ich alle bezahlt!“

    „Tüchtiges Mädchen! Das freut mich.“

    Rozenn holte tief Atem. Nun musste sie endlich die Fragen stellen, die bleischwer auf ihrer Seele lagen – die sie kaum auszusprechen wagte. Fragen nach Sir Richard. Wann würde er zurückkehren? Wo genau hielt er sich jetzt auf? „Adam, was Sir Richard betrifft …“

    Schon nach wenigen Worten wurde sie unterbrochen, denn Ben bog um die Ecke des Küchenhäuschens. „Adam!“

    Die Lippen zusammengepresst, beobachte Rose, wie die beiden Männer sich begrüßten und einander auf die Schultern schlugen – zwei Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten. Sie runzelte die Stirn und überlegte, was Ben im Schilde führte. Während ihres Rundgangs mit Lady Cecily hatte er sich nicht blicken lassen. Nun sah es so aus, als wäre er direkt aus dem Waffenlager gekommen. Was hatte er dort zu suchen? Nun, es spielte keine Rolle. Wahrscheinlich war er im Stall gewesen und hatte nach Piper gesehen.

    „Also hast du Rose nach England eskortiert, mein Freund!“ Adam grinste von einem Ohr bis zum anderen.

    Seltsam … Es klang fast so, als hätte er so etwas erwartet. Wie konnte das sein? Seit ihrer Hochzeit mit Per waren die beiden zerstritten. Und sie wüsste nicht, dass sie danach noch einmal miteinander gesprochen hätten. Doch jetzt umarmten sie sich, als hätte es niemals einen Zwist gegeben.

    „Sei versichert, Adam, diese Reise war eine einzige Qual!“ Ben verdrehte die Augen. „Deine Schwester …“ Zu ihrem Leidwesen zupfte er an ihrem Zopf, wie schon an Bord des Schiffs im Hafen von Bosham. Wie Adam es soeben getan hatte. Wie ein Bruder … „Weißt du, wie sträflich du ihre Erziehung vernachlässigt hast?“, neckte Ben sie weiter.

    „Inwiefern?“

    „Nun, sie konnte den Kopf eines Pferdes nicht von seinem Hintern unterscheiden! Offensichtlich hatte sie nie zuvor in einem Sattel gesessen!“ Stöhnend schüttelte Ben den Kopf, während Rose empört nach Luft schnappte.

    „Das habe ich nie gesagt! Natürlich saß ich auch früher schon im Sattel! Aber es gefiel mir nicht!“ Inzwischen hatte sie sich bereits damit abgefunden, dass ihre Fragen nach Sir Richard warten mussten, weil Ben hinzugekommen war. Außerdem erschienen ihr die Fragen sonderbarerweise nicht mehr so wichtig. Stattdessen wollte sie Bens Hand ergreifen. So etwas Verräterisches durfte sie vor Adam natürlich nicht tun. Sicherheitshalber trat sie einen Schritt zur Seite.

    „Ausgerechnet du, der Sohn eines Stallmeisters und ein Ritter – Schande über dich, Adam!“, tadelte Ben.

    „Jetzt kann ich reiten“, versicherte Rose ihrem Bruder voller Stolz, „und ich besitze sogar ein Pferd.“

    Adam hob die Brauen.

    „Ja, eine schöne Stute namens Pech. Ben hat sie mir geschenkt.“ Während sie sprach, spürte sie Bens forschenden Blick und schaute ihn kurz an. Irgendetwas in seiner Miene erinnerte sie an ihre Schwägerin – in jenem Moment, wo Cecily ihren Gemahl erblickt hatte.

    Heiße Röte stieg Rozenn in die Wangen. Hastig erneuerte sie ihr Interesse am Strohdach von Fulford Hall. Wunschdenken, sagte sie sich, nur Wunschdenken.

    „Nun – nun werde ich euch allein lassen“, stammelte sie und wandte sich ab. „Damit ihr Neuigkeiten austauschen könnt … Cecily hat erklärt, sie wolle mir ihren Kräutergarten zeigen.“

    „Der liegt da drüben, hinter dem Stall“, erklärte ihr Bruder und wies mit dem Finger dorthin. „Südlich vom Obstgarten. Du kannst ihn gar nicht verfehlen.“

    „Ja, ich entsinne mich.“ Die Röcke gerafft, floh sie in die Richtung, die Adam beschrieben hatte.

    Ben betrachtete ihre schwingenden Hüften, als sie das sonnenhelle Gras überquerte und durch einen Torbogen in einem Zaun aus geflochtenen Zweigen lief. Dahinter ragten Apfel- und Birnbäume voller reifer Früchte empor.

    Langsam verzogen sich Adams Lippen zu einem Lächeln. Dann legte er den Kopf schief. „Danke, dass du Rose wohlbehalten hierhergebracht hast. Und es freut mich, dich endlich in Wessex zu sehen.“

    „Ich wollte schon früher zu dir kommen. Aber der Herzog bat mich zu warten, bis deine Position in England gesichert ist.“

    „Darüber bin ich sehr froh.“ Adams Augen verengten sich. „Wäre meine Stellung gefährdet gewesen, hätte ich dir nicht gestattet, Rose oder meine Mutter in unsere Pläne hineinzuziehen. Jetzt glaube ich, meine Schwester ist hier sicherer als in der Bretagne.“

    „Da hast du vermutlich recht.“

    „Wie ich gestehen muss, habe ich die kleine Rose schmerzlich vermisst. Hoffentlich bleibt sie hier. Kennt sie die Wahrheit?“

    „Nein. Und – Adam, ich ersuche dich, ihr vorerst nichts über Sir Richard zu erzählen.“

    „Wieso nicht, um alles in der Welt? Der Mann ist meilenweit entfernt, er hat mich nie um ihre Hand gebeten, und dieses Täuschungsmanöver wird mir immer unangenehmer. Soeben wollte sie sich nach ihm erkundigen.“

    „Und was hast du gesagt?“

    „Nichts.“ Adam grinste. „Für eine Antwort fehlte mir die Zeit, denn du hast unser Gespräch genau im richtigen Moment unterbrochen. Wahrscheinlich war es so das Beste, weil ich keine Ahnung habe, wie ich ihr das alles erklären soll. Darüber muss ich mit dir reden. Ich will Rose nicht verletzen.“

    „Glaub mir, ich auch nicht.“

    „Dann solltest du mir deine Pläne mitteilen.“

    „Ja, die müssen wir besprechen. Aber was ich zu sagen habe, betrifft den Herzog. Deshalb muss es streng geheim bleiben.“

    „Das verstehe ich.“ Adam seufzte. „Wenigstens hast du Rose unversehrt nach Fulford gebracht. Dafür schulde ich dir meinen Dank.“ Er schaute zu dem Torbogen hinüber zu seiner Schwester, die im Obstgarten Cecily getroffen hatte. Lächelnd unterhielten sich die beiden Frauen. „Sicher ist meine Gemahlin eine freundlichere Herrin als Ihre Majestät, Comtesse Muriel.“

    Fasziniert beobachtete Ben, wie sich Adams Wangen röteten. Sein Freund war zweifellos bis über beide Ohren in seine junge Gattin verliebt. Würde Ben es nicht mit eigenen Augen sehen, könnte er es nicht glauben. Gwenn war Adams Leben gewesen, und Ben hätte geschworen, der Witwer könne niemals eine andere lieben. Wie er sich getäuscht hatte …

    „Ja, die Gräfin und Rose waren nur selten einer Meinung.“ Sein Blick folgte den beiden Frauen, die durch den Obstgarten wanderten. „Hoffentlich werden sie sich anfreunden.“

    „Oh, ganz bestimmt.“

    „Deine Lady ist nicht nur schön. Wie es scheint, besitzt sie auch ein gütiges Herz.“

    „Ja, das ist wahr.“

    „Und ich muss dich wohl beglückwünschen. Cecily und Rose haben darüber gesprochen, wie man Windeln säumt.“

    „Tatsächlich?“ Adam lachte. „Also glaubst du, meine Schwester wird bei uns bleiben?“

    „Du sprichst das normannische Französisch sehr gut, Cecily“, bemerkte Rozenn, während ihre Schwägerin sie einen gemähten Weg zwischen den Obstbäumen entlangführte. Süß und aromatisch hing der Duft des frisch gemähten Grases in der Sommerluft, die Sonne schien ihnen warm auf den Rücken.

    „Das ist kaum überraschend, meine Mutter war eine Normannin.“

    Rozenn blinzelte. „Dann bist du – eine halbe Fränkin?“

    „Ja, nur mein Vater war Angelsachse.“

    „Ich verstehe.“ Nachdenklich runzelte Rose die Stirn. „Sicher haben dir diese Sprachkenntnisse die Begegnung mit Adam erleichtert.“

    Nun erreichten sie das Ende des Obstgartens, wo ein Gatter in einen kleineren Garten führte. Lachend öffnete Cecily die Pforte. „Wohl kaum. Ich hatte …“, sie zögerte, „… gewisse Vorurteile gegen ihn.“

    „Immerhin war er ein Eindringling“, murmelte Rozenn und überlegte, auf welche Weise sich die Beziehung zwischen ihrem Bruder und seiner Gemahlin entwickelt haben mochte. Noch hatte sie die beiden nicht zusammen gesehen. Aber Cecily erweckte keinesfalls den Eindruck, als wäre sie unglücklich. Ganz im Gegenteil, aus all ihren Worten und Gesten sprach tiefe Liebe, die ohne jeden Zweifel erwidert wurde.

    Schmerzliche Sehnsucht erfasste Roses Herz. „Ja, ich kann mir denken, wie es gewesen sein muss. Adams Lehensherr William tötete euren König. Also war Adam ein Eroberer. Hast du ihn in diesem Licht betrachtet?“

    „Anfangs ja, wie ich gestehen muss“, seufzte Cecily. „Aber nachdem ich ihm einen Heiratsantrag gemacht hatte …“

    „Was?“ Rozenn schnappte nach Luft. „Du hast um seine Hand gebeten?“

    Cecily bückte sich und pflückte einen Lavendelhalm. Als sie sich aufrichtete, blitzten ihre Augen. „Ja, so unschicklich das auch erscheinen mag. Meine Schwester Emma ist älter als ich. Von Rechts wegen hätte sie deinen Bruder heiraten müssen. Doch sie wollte ihn nicht, überließ ihn mir, und so machte ich ihm einen Antrag. Damals war ich noch eine Novizin im Kloster …“ Als sie Roses Verblüffung bemerkte, senkte sie lachend den Kopf, aber ihre Augen leuchteten immer noch. „Natürlich hast du recht, mein Benehmen war skandalös – eine Novizin heiratete den Mann, den König William für meine Schwester bestimmt hatte. Die Äbtissin Mutter Aethelflaeda scheuchte mich praktisch aus dem Konvent.“ Selbstbewusst hob Cecily den Kopf. „Nun, das alles gehört der Vergangenheit an. Adam und ich sind glücklich – umso mehr, seit du zu uns gekommen bist. Glaubst du, dass du bei uns bleiben kannst? Adam wäre so froh, wenn du Fulford Hall als dein Heim betrachten würdest.“

17. KAPITEL

    Cecily griff nach ihrer Hand und wartete auf eine Antwort. Aber Rose wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie könnte sie Sir Richard gegenübertreten, den sie nicht mehr heiraten wollte? Und Ben … Sie würde es nicht ertragen, ihn zu verlieren.

    Unsicher spielte sie mit der Kette, an der ihr goldenes Kreuz hing. „Offen gestanden, ich befinde mich in einer schwierigen Situation. Und wie ich zugeben muss – Sir Richards Abwesenheit überrascht mich.“

    Ihre Schwägerin starrte sie verständnislos an. „Warum sollte er hier sein?“

    „Um mich zu erwarten! Er schickte nach mir, und er musste doch wissen, dass ich so schnell wie möglich nach Wessex kommen würde.“

    Sekundenlang musterte Cecily das Kreuz, das Rose zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her drehte, und furchte die Stirn. „Sir Richard hat nach dir geschickt?“ Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Das glaube ich nicht – es war Adam, der dich hierherholen wollte.“

    Rozenns Wangen erhitzten sich. „Nein, Cecily! Du verstehst nicht. Adams Nachricht – er teilte mir mit, Sir Richard habe um meine Hand angehalten.“

    „Tatsächlich?“

    „Ja. Und ich dachte, ich würde ihn sehr gern heiraten. Das Problem ist nur … jetzt … jetzt …“

    Verwundert betrachtete Cecily wieder das Kreuz. „Sir Richard hat wirklich um deine Hand gebeten?“

    Rose reckte ihr Kinn vor. Diesen Mann wollte sie nicht mehr heiraten. Aber sie fand es ärgerlich, dass an ihrem Wort gezweifelt wurde. „Ja! Ja! Das ließ Adam mir ausrichten.“

    Behutsam berührte Cecily das goldene Kreuz. „Wie ich annehme, hat Sir Richard dir das vor ein paar Jahren geschenkt?“

    Rozenn nickte ungeduldig. „Vor einigen Jahren lernten wir uns kennen. Aber ich begreife nicht …“

    Mit einem sanften Lächeln erklärte Cecily: „Meine Liebe, du bist nicht die einzige Frau, die ein solches Kreuz von ihm erhielt.“

    Rose blinzelte entgeistert. „W…was?“

    „Ein ähnliches Kreuz sah ich in Adams Reisetruhe liegen. Er erklärte mir, dass Richard es Gwenn geschenkt hat, als sie Adam heiratete.“

    „Oh, tatsächlich?“ Zwei Kreuze? Es gab zwei solche Kreuze? Wenn das stimmte, war Roses Kreuz kein Zeichen besonderer Zuneigung. Befreit atmete sie auf.

    „Nur eine freundschaftliche Geste.“ Nachdenklich sah Cecily vor sich hin. „Warum Adam dich auf diese Weise täuschen sollte, weiß ich nicht, Rose, aber ich fürchte, du bist hintergangen worden. Das ist unverzeihlich. Ich kann nur vermuten, er wollte dich mit aller Macht hierherlocken. Um dieses Ziel zu erreichen, war ihm wohl jedes Mittel recht.“

    „Also hat Sir Richard gar nicht um meine Hand angehalten?“ Ein Lächeln umspielte Roses Mundwinkel.

    „Nicht dass ich wüsste. Bist du jetzt sehr wütend?“

    Lachend schüttelte Rozenn den Kopf. Vor Erleichterung wurde ihr fast schwindlig, und vorerst konnte sie nicht sprechen. Ihre Gedanken überschlugen sich.

    Nicht Sir Richard hatte nach ihr geschickt, sondern nur Adam. Weil er sie nach Fulford holen wollte. Wahrscheinlich wusste Richard of Asculf gar nichts von dem Täuschungsmanöver! Nun brauchte sie eine Weile, um ihre Gefühle zu ordnen. Eigentlich müsste sie sich ärgern, dass der Mann, von dem sie geträumt hatte, womöglich nicht mehr an sie gedacht hatte, seit er aus der Bretagne abgereist war. Und er hatte niemals erwogen, sie zu heiraten.

    Wie seltsam … Sie spürte keine Kränkung, keine Enttäuschung, keinen verletzten Stolz. Nur maßlose Erleichterung. Als wäre ein gefährlicher Gewittersturm an ihr vorbeigezogen … Trotzdem blieb eine gewisse Sorge. Ein Unwetter mochte verebbt sein, aber am Horizont ballten sich bereits neue Wolken …

    Durch den Obstgarten hindurch warf sie einen Blick auf den Mühlteich. Mehrere schwer mit Früchten beladene Äste nahmen ihr die Sicht auf Adam und Ben. Doch sie hörte einen Schrei, gefolgt von Jubel und schallendem Gelächter. Um zu wissen, was dort geschah, musste sie es nicht sehen. Ben unterhielt wieder einmal sein Publikum. Vielleicht versuchten Adam und er, einander in den Teich zu werfen. Wie in der Kindheit. Glücklicherweise hatten sie ihren Streit begraben.

    An ihrer Seite erklang eine leise Stimme. „Ich glaube, du denkst an Benedict.“

    „Oh – äh – verzeih mir, hast du etwas gesagt?“

    „Ich habe dir vorgeschlagen, bei uns zu bleiben. Natürlich erwarte ich keine sofortige Antwort. Aber bitte überlege es dir, Adam zuliebe.“

    „Ja, gewiss. Vielen Dank für das Angebot.“ Nur mühsam konnte Rose sich zu einem Lächeln durchringen. Plötzlich kannte sie nur noch einen einzigen Gedanken, und es war kein erfreulicher. Nirgendwo wollte sie wohnen, solange Ben woanders weilte. Er hatte sie hierher begleitet, und vielleicht würde er sogar ein paar Tage in Fulford verbringen. Eine Woche, möglicherweise sogar einen Monat. Denn das war Adams Burg, und die beiden Freunde hatten sich versöhnt. Aber danach würde er seine Lautentasche schultern, auf Pipers Rücken steigen und …

    Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Gegen diesen Tag musste sie sich wappnen. Sie würde Haltung bewahren. Ganz bestimmt. Als sie sich zu Cecily wandte, las sie tiefe Sorge in deren blauen Augen.

    „Nach der langen Reise bist du müde, Rose, und solltest dich ausruhen. Kommt, ich bringe dich in ein ruhiges Zimmer, und du legst dich für eine Weile hin.“ Cecily ergriff sie am Ellenbogen und wollte sie aus dem Kräutergarten führen.

    „Nein, danke, es geht mir gut“, erwiderte Rose. Angelegentlich musterte sie die Kräuterbeete, die sie erst jetzt wahrnahm. In geordneten Reihen wuchs Lavendel, Haselnusshecken umfriedeten den gepflegten Garten. „Zeig mir lieber deine Kräuter.“ Irgendwie musste sie sich von dem Kummer ablenken, den ihr der Gedanke an Bens Abreise bereitete. „Allem Anschein nach hast du die Beete erst vor Kurzem bepflanzt.“

    Cecilys Miene erhellte sich. „Ja, den alten Garten ließ meine Mutter anlegen und alles wild wuchern. Dieser wurde nach Adams Anweisungen gestaltet, und die Aussaat erfolgte kurz vor der Fastenzeit. Sieh doch, wie prächtig dieser Lorbeerbaum gedeiht, und der Rosmarin.“ Leise lachte sie. „Verzeih meine Begeisterung, ich bin eher eine leidenschaftliche Gärtnerin als eine eifrige Schneiderin.“

    „Was ich über Gärtnerei weiß, würde gerade in ein Nadelöhr passen.“

    „Vielleicht sollten wir einander Unterricht geben.“

    Dazu wusste Rozenn nichts zu sagen. Cecilys Freundlichkeit wärmte ihr das Herz. Doch wenn sie sich entschloss, in Fulford zu leben, würde Ben nicht bei ihr sein … Bedrückt biss sie auf ihre Lippen und merkte nicht, dass die Schwägerin auf eine Antwort wartete. Wie könnte Ben auch bleiben? Ein fahrender Sänger würde nirgendwo Wurzeln schlagen. Nein, falls sie sich in Fulford niederließ, würde sie ihn nur selten sehen. Zweifellos würden seine Wege ihn hin und wieder nach Wessex führen. Aber genügte ihr ein jährlicher Besuch?

    Ihr Blick verschleierte sich. Nur einmal im Jahr? Öfter sollte sie Ben nicht sehen? Welch eine Zukunft wäre das?

    Blindlings wandte sie sich zu der Frau, die Adam geheiratet hatte. „Oh Cecily …“ Ihre Stimme brach, und sie traf ihre Entscheidung. Sobald Ben seine Abreise ankündigte, gab es für sie nur eine einzige Möglichkeit.

    „Komm, Rose“, bat Cecily in sanftem Ton und nahm sie bei der Hand, führte sie zu einer Bank neben einem Rosmarinbusch, und sie setzten sich. „Obwohl wir einander kaum kennen, spüre ich deinen Kummer. Wenn du mich als Freundin betrachten und dich mir anvertrauen kannst, würde ich mich geehrt fühlen.“ Ein weißer Schmetterling flatterte vorbei, und ihr Blick folgte ihm. „Vielleicht solltest du damit beginnen, mir zu erklären, was du für den charmanten Benedict empfindest …“ Lächelnd sah Cecily sie an; offenbar bemerkte sie ihre Verwirrung. „Falls mich nicht alles täuscht, liebst du ihn.“

    Rose schluckte krampfhaft. „Ja, ich …“

    „Nun …“ Cecily legte den Kopf schief. „Weißt du, was ich glaube? Er liebt dich auch.“

    „Nein, nein, da irrst du dich. Gewiss, er mag mich. Aber er liebt nur seine Musik – und seine Reisen. Zudem führt er ein geheimes Doppelleben, das er so wichtig nimmt, dass er mir nichts darüber erzählt. Vermutlich arbeitet er für den Herzog der Bretagne … Oh – das hätte ich nicht sagen dürfen …“

    „Was seine Gefühle betrifft, befindest du dich im Irrtum. Ganz sicher liebt er dich.“

    Fassungslos sah Rose ihre Schwägerin an, die so temperamentvoll nickte, dass ihr Schleier verrutschte. „Ohne jeden Zweifel. Aber was ich nicht verstehe, ist diese Sache mit Sir Richard of Asculf.“

    Rose seufzte. Wie kompliziert das alles war … Sie musste Adams Gemahlin die Wahrheit gestehen. Ob es an Cecilys Erziehung im Kloster lag, wusste sie nicht. Jedenfalls fand sie, dass die liebenswerte Frau nichts anderes als die Wahrheit verdiente. „Schon immer träumte ich von einer wunderbaren Zukunft. Wie in einer von Bens Balladen …“ Von Cecilys teilnahmsvollem Blick ermutigt, fuhr sie lächelnd fort. „Sicher hast du ähnliche Balladen gehört. Eine junge Dame begegnet einem hübschen Ritter und verliebt sich in ihn. Natürlich erwidert er ihre Gefühle, hebt sie auf sein weißes Schlachtross und reitet mit ihr zu seinem Schloss …“

    „Davon hast du geträumt? Von der Ehe mit einem Ritter?“ Erstaunt hob Cecily die Brauen. „Adam erzählte mir, du hättest einen Geschäftsmann geheiratet.“

    „Ja, das war ein schwerer Fehler. Mein Mann und ich – wir passten nicht zusammen.“

    „Ich verstehe.“ In dieser knappen Antwort lag ehrliche Anteilnahme.

    „Außerdem war Per nicht sehr geschäftstüchtig und machte hohe Schulden. Während ich nach seinem Tod hart arbeiten musste, um seine Gläubiger auszuzahlen, erinnerte ich mich an den alten Traum. Ich dachte, wenn ich einen Ritter heirate, müsste ich nie mehr eine solche Schande ertragen.“ Beklommen senkte Rose den Kopf. „Ehrlich gesagt – die Umstände meiner Geburt sind fragwürdig, um es milde auszudrücken.“

    Eine warme Hand umfasste ihre Finger. „Adam hat mir verraten, dass du als Baby ausgesetzt wurdest und seine Mutter dich in Pflege nahm. Dafür ist er ihr sehr dankbar.“

    „Ja, er ist ein guter Mensch, und ich wünschte, er wäre mein richtiger Bruder.“

    „Das ist er, Rose, in allen Belangen, auf die es ankommt.“ Cecily schnitt eine Grimasse. „Allerdings finde ich es nicht richtig, dass er dich so schmählich getäuscht hat, was Sir Richard anbelangt.“

    Rozenn straffte die Schultern. „Nun, er kannte meinen Traum und wusste, wonach ich mich sehnte. Als ich die Nachricht von Sir Richards Heiratsantrag erhielt, wollte ich es ganz einfach glauben. Um ehrlich zu sein, suchte ich einen guten Grund, um Quimperlé zu entfliehen, und Adams Botschaft erreichte mich gerade zur rechten Zeit …“ Ihre Stimme erstarb, und sie sah einer Biene nach, die von einer Lavendelblüte zur nächsten schwirrte. „Offenbar war ich sehr dumm.“

    „Mach dir darüber keine Gedanken.“ Lässig winkte Cecily ab. „Jetzt ist nur eins wichtig – deine Liebe zu Benedict.“

    „Ich glaube, ich habe ihn schon immer geliebt.“

    „Und er liebt Euch, da bin ich mir völlig sicher.“

    „Das würde ich mir von ganzem Herzen wünschen. Aber ich bin mir ebenso sicher, dass du dich irrst, leider. Wenn er mich liebte …“ Rose runzelte die Stirn. „Dann würde er mich wenigstens fragen, ob ich sein Leben teilen möchte. Und das hat er nie getan.“

    Cecilys Augen funkelten. „Du meinst, er sollte dich auf einem weißen Streitross entführen?“

    „Ja! Ja! Dass er weder einen Adelstitel trägt noch ein Schloss besitzt, spielt keine Rolle. Wenn es sein müsste, würde ich ihn in Lumpen gehüllt heiraten.“

    „Wärst du bereit, mit ihm auf Wanderschaft zu gehen?“

    „Früher glaubte ich, ein solches Leben würde mich umbringen. Ich wünschte mir ein Haus und …“ Rose wies auf ihre Umgebung. „Und vielleicht solche schönen Gärten.“

    „Und jetzt nicht mehr?“

    „Meine Reiselust hält sich in Grenzen, aber – sogar nach Jerusalem würde ich Ben begleiten, nur um mit ihm beisammen zu sein.“

    „Oh, das ist wahre Liebe …“ Cecily hätte noch mehr gesagt, doch plötzlich stürmten zwei Jungen in den Kräutergarten.

    „Lady Cecily! Lady Cecily!“, brachte der größere hervor und schnappte nach Luft. „Eine Nachricht von Matty …“

    „Beruhige dich erst einmal, Harold, und atme tief durch. Rose, das sind die Söhne des Müllers, Harold und Carl. Meine Zofe Matty ist ihre Schwester. Was gibt es, Harold?“

    „Matty – sie – sie …“, stotterte der Junge und stieß mit seinem Stiefel gegen ein Bein der hölzernen Bank.

    „Wie bitte?“

    Harold richtete sich kerzengerade auf. „Nun ja, ich soll Euch was von ihr ausrichten, Mylady.“

    Cecily blinzelte. „Wieso um alles in der Welt kommt sie denn nicht selber?“ Dann nickte sie verständnisvoll. „Ah, ich weiß schon – sie hat vergessen, in Winchester das Nähgarn zu kaufen, das wir brauchen.“

    „Nein, Mylady.“ Jetzt trat Carl einen Schritt vor und reichte ihr ein Päckchen, das in ein Tuch gewickelt war. „Hier sind die Sachen, die Ihr haben wolltet.“

    Cecily öffnete das Päckchen, das mehrere Garnrollen enthielt, außerdem einen kleinen Ballen ungebleichtes Leinen, in dem einige Nähnadeln steckten. Rose sah sofort, dass sie sehr spitz und von guter Qualität waren.

    „Das verstehe ich nicht“, meinte Cecily. „Warum gibt sie mir die Einkäufe nicht selber?“

    Für einen Moment herrschte Schweigen; nur die summenden Bienen zwischen den Blüten waren zu hören, die tschilpenden Sperlinge im Obstgarten, ein schwatzender Zaunkönig auf dem Zweig eines Apfelbaums. Vom Mühlteich her erklang wieder das Gelächter der Männer. Ben hatte einmal bemerkt, wie selten vollkommene Stille vorkam, und in diesem Moment gab Rose ihm recht.

    Noch immer scharrte Harolds Stiefelspitze über das Holzbein der Bank. Ein Beet voller duftender Minze schien Carls ganze Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

    Schließlich holte Harold rief Atem. „Also, Mattys Nachricht – sie dankt Euch für alles, was Ihr für sie getan habt, Mylady …“

    „Und dass sie Eure Zofe sein durfte“, fügte Carl hinzu.

    Harold nickte. „Ja, genau. Aber es tut ihr leid – sie kommt nicht zurück.“

    „Vorerst nicht“, ergänzte Carl.

    Cecily wischte sich über die Stirn. „Offenbar bin ich heute etwas begriffsstutzig. Es muss an der Hitze liegen. Sagtet ihr, Matty kommt nicht zurück?“

    „So ist es, Mylady. Sie übernachtet in Evies neuem Haus. Und dann – und dann …“

    Langsam stand Cecily auf. „Es geht um Sir Richard, nicht wahr? Versucht ihr, mir zu erzählen, sie würde Sir Richard folgen?“

    „Ja, Mylady“, bestätigte Carl, „sie folgt Sir Richard.“

    „Noch in dieser Nacht?“ Sie packte seinen Arm. „Seid ihr sicher, dass sie nicht allein ist?“

    „Ganz sicher, Mylady. Sie ist bei Evie und Leofwine in Winchester.“

    Da seufzte sie erleichtert. „Gott sei Dank! Die beiden werden sie zur Vernunft bringen. Und morgen schicken wir jemanden zu ihnen, der Matty hierher zurückholt, wo sie hingehört.“

    „Ja, Mylady. Danke, Mylady.“

    Die Jungen verneigten sich und verließen den Kräutergarten. Eine Hand auf ihren gewölbten Bauch gelegt, sank Cecily auf die Bank zurück, hob die Brauen und schaute Rozenn an. Kopfschüttend murmelte sie etwas Unverständliches vor sich hin.

    „Wie, bitte?“

    „Ach, du meine Güte!“ Cecilys Augen funkelten voller Belustigung. „Was die Balladen dieser Sänger alles anrichten …“

    Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, ging Ben mit Adam in den Stall. Sie hatten am Vorabend Herzog Hoëls Pläne erörtert, bis in die Nacht hinein. Und nun wollte Ben ein persönliches Anliegen vorbringen. Gähnend trug er einen Ledereimer zum Wassertrog.

    „Ist es zu früh für dich?“, fragte Adam grinsend. Noch vor dem Freund erreichte er den Trog und tauchte seinen Eimer ins Wasser.

    Stöhnend bewegte Ben die Schultern. Im Gemeinschaftsraum von Fulford Hall hatte er nicht allzu gut geschlafen. Doch das lag weder an der Umgebung noch an der Matratze. Man hatte ihm einen Schlafplatz in der Junggesellenecke zugewiesen. Am anderen Ende, bei den unverheirateten Frauen, lag Rose. Obwohl sie im gleichen Raum lag, vermisste er sie, ihre Wärme, ihren Duft, ihren weichen Körper. Verdammt, und er vermisste ihre Gespräche. Ohne Rose an seiner Seite war die Nacht leer und viel zu dunkel; die wenigen Meter, die ihn von ihr trennten, erschienen ihm wie eine breite Kluft. Voller Sehnsucht warf er sich stundenlang hin und her. Bis zum Morgengrauen hatte es eine halbe Ewigkeit gedauert.

    Adam musterte ihn nachdenklich. „War die Matratze zu hart? Oder die Nacht zu kurz?“ Als er noch breiter grinste, merkte Ben, dass sein Freund aus seinen müden Augen längst seine eigenen Schlüsse gezogen hatte. Zweifellos erinnerte Adam sich daran, dass Ben vor Jahren schon einmal gewünscht hatte, Rose zu heiraten, und verstand die Gründe für seine innere Unrast.

    Ben füllte seinen Eimer mit Wasser und bezwang den Impuls, es Adam ins Gesicht zu schütten. Immerhin wollte er ihn um einen Gefallen bitten.

    Statt seinem Zorn Luft zu machen, stapfte er also in den Stall zurück und sah zu, wie Adam sein Schlachtross Flame ins Freie führte, einen großartigen Fuchs, zweifellos eines Ritters würdig, der die besondere Gunst des Königs genoss.

    Adam bedeutete einem Burschen, den Stall auszumisten, und Ben bemerkte: „Sicher hattest du es in deinem Schlafgemach viel gemütlicher – zusammen mit deiner bezaubernden Lady.“ Er ließ Piper und Pech in ihren Boxen zurück und folgte seinem Freund in den Hof. „Und du könntest mich wenigstens ein bisschen bemitleiden. Zwischen Brian und Maurice eingepfercht, musste ich die ganze Nacht einem Schnarchduett lauschen.“

    Über dem Dach von Fulford Hall stieg die Sonne immer höher. Ein Junge spannte ein Maultier vor einen Karren. Im Morgenlicht glänzten Sicheln und Heugabeln. Noch ein heißer Tag kündigte sich an. Wahrscheinlich würden die Leute Heu machen, sobald die Sonne den Tau getrocknet hatte.

    „Brian und Maurice? Schnarchen sie immer noch so schrecklich? Welch ein Pech …“

    „Pech? Noch so eine Nacht, und ich ergreife die Flucht.“

    Lachend streichelte Adam den Hals seines Hengstes. „Das kannst du nicht – zumindest vorerst nicht. Du hast mir selbst erklärt, dass die Geschäfte des Herzogs dich für längere Zeit in England beschäftigen werden. Außerdem braucht Fulford Hall in Richards Abwesenheit einen Sänger.“

    Ben verschränkte seine Arme vor der Brust. „Hat er für euch Laute gespielt und gesungen?“

    „Gelegentlich.“ Adam warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Er ist erheblich besser geworden, seit du ihn zuletzt im ‚Weißen Vogel‘ gehört hast.“

    Darauf antwortete Ben nicht. Nur mühsam unterdrückte er einen Fluch. In letzter Zeit hatte er wahrlich genug über Sir Richard gehört, und es ärgerte ihn, dass ausgerechnet sein bester Freund eine Lobeshymne auf den Mann anstimmte.

    Über Flames Nacken hinweg sah Adam ihn aufmerksam an. „Du bist nicht glücklich.“

    „Was ist schon Glück?“, entgegnete Ben. Sogar in seinen eigenen Ohren klang die Frage bitter. „Es kommt, es geht …“ Lässig zuckte er die Achseln. „Wie auch immer, ich habe Pläne.“

    Als Adam aufhörte, Flames Hals zu tätscheln, warf der Fuchs den Kopf hoch und stieß ihn an. „Und die betreffen Rose, nicht wahr? Was zwischen euch war, ist wieder aufgeflammt. Ich dachte – nein, ich hoffte, das würde geschehen. Offen gestanden, das war der Hauptgrund, warum ich dich aufgefordert habe, meine Schwester nach Wessex zu begleiten. Willst du …“ Noch ein durchdringender Blick. „Willst du um ihre Hand bitten?“

    Ben schüttelte den Kopf. „Nicht noch einmal.“

    „Bist du sicher?“, fragte Adam, die Stirn gerunzelt. „Als ich dich abwies, beging ich einen Fehler. Denselben würde ich nicht zweimal machen.“

    „Nein, ich werde nicht um sie anhalten. Aber ich möchte etwas anderes mit dir besprechen.“

    Adam stützte seine verschränkten Arme auf Flames Rücken. „Und das wäre?“

    „Sofern es Rose betrifft, lasse ich mich noch nicht von ihrer Bewerberliste streichen.“

    „Freut mich zu hören.“

    „Sie wünscht sich einen heimischen Herd“, begann Ben und zeigte auf die Burg. „Wie zum Teufel soll ihr ein fahrender Sänger so etwas bieten, der höchstens zwölf Nächte pro Jahr am selben Ort verbringt – zu Weihnachten an Herzog Hoëls Hof in Rennes? Dort will sie sich wohl kaum niederlassen.“

    Verständnisvoll nickte Adam. „Nur zu lebhaft erinnere ich mich an Rennes. Rose würde es dort hassen. Aber der Herzog würde sicher …“

    „Was Rose und ich brauchen“, unterbrach ihn Ben, „wäre ein Haus irgendwo, oder zumindest ein Cottage – es müsste nicht groß sein.“ Er schüttelte den Kopf und rieb sich den Nacken. „Aber welcher Lord würde einem Spielmann, der jeden Moment wieder auf Wanderschaft gehen könnte, ein Haus zur Verfügung stellen?“

    Nach einer kurzen Pause antwortete Adam: „Der steht gerade vor dir.“

    Bens Herz pochte schneller. „Du meinst …?“

    „Wie ich gerade sagte, Benedict“, erwiderte Adam grinsend, „brauchst du einen Stützpunkt in Wessex. Und ich besitze ein Cottage, das sich bestens dafür eignen würde. Es liegt neben der Kirche. Erst in diesem Frühling ließ ich es instand setzen, weil ich Rose und meine Mutter darin unterbringen wollte. Aber da der Herzog dich hierher beordert hat …“

    Zögernd ging Ben im Hof auf und ab. „Meinst du das ernst?“

    Adam hängte Flames Zügel an einen Haken in der Stallwand, legte Ben einen Arm um die Schultern und ging mit ihm zur Burg. „Natürlich. Rose ist meine Schwester, und ich wünsche mir, dass sie hierbleibt. Hätte ich gewusst, dass ich dafür auch dich in Kauf nehmen muss, wäre ich vielleicht nicht so eifrig darauf bedacht gewesen.“

    „Besten Dank.“ Ben ging nicht weiter auf die Hänselei ein, denn er sah ein Cottage am anderen Ende der Wiese an, das Rose zweifellos gefallen würde – aus massivem Holz errichtet, mit einer stabilen Tür und Fenstern zu beiden Seiten, groß genug, um reichlich Tageslicht einzulassen. Sogar im Winter könnte eine Frau darin beim Herdfeuer sitzen und nähen, ohne zu frieren …

    Das Strohdach war geflickt und müsste an manchen Stellen noch ausgebessert werden, aber dieser Mangel wäre leicht zu beheben.

    Während er hinüberstarrte, flog eine Mehlschwalbe unter den Dachvorsprung. Mehlschwalben! Wie in Roses Haus in Quimperlé! Er konnte sich vorstellen, wie sie in diesem Cottage wohnte. Zusammen mit ihm. Sie wären nicht mittellos, denn der Herzog bezahlte ihn gut. Und doch – da Ben die ganze Zeit hatte vorgeben müssen, nur ein fahrender Sänger und Günstling des Herzogs zu sein, wäre er trotz des Geldes außerstande gewesen, ein passendes Zuhause für Rose zu beschaffen.

    Aber wenn sich jetzt herumsprach, dass ihr Bruder für sie sorgte …

    Von tiefen Gefühlen erfasst, konnte er kaum sprechen. Gerührt drückte er die Hand seines Wohltäters. „Danke, Adam – du bist die Antwort auf meine Gebete.“

    Adam grinste. „Immerhin bist du mein bester Freund – und außerdem nicht der Einzige, der die bretonischen Interessen in England unterstützen möchte.“

    „Nachdem Cecily mich auf eine Idee gebracht hat, muss ich dich um noch einen Gefallen bitten.“

    „Was, um noch einen?“

    Ben lachte. „Genauer gesagt, um zwei …“

    „Und die wären?“

    „Erstens, leih mir Flame …“

    „Flame! Großer Gott, Mann, was denn noch? Vielleicht meine Zähne, meinen rechten Arm?“

    „Nein, dergleichen darfst du behalten. Ich brauche dein Kettenhemd und deinen Helm.“

    „Das sind drei Dinge.“

    „Stimmt. Nun, was sagst du?“

18. KAPITEL

    Während Rose ein paar Schritte hinter Harolds und Carls Heuwagen dahinschlenderte, hörte sie die Vesperglocke läuten. Diesen Tag hatte sie damit verbracht, das Dorf zu erkunden und ihre Entscheidung zu überdenken. Schließlich war sie zu dem wehmütigen Schluss gelangt, dass sie in Fulford ein neues Zuhause hätte finden können.

    Zu ihrem blauen Kleid trug sie die Glacélederschuhe, die Cecily ihr geschenkt hatte. Die dünnen Sohlen boten kaum Schutz vor den hart getrockneten Straßenfurchen. Doch sie freute sich über die Schuhe, denn es war viel zu heiß für ihre hohen Reisestiefel. Vorhin, während sie Harold und Carl beim Heumachen zugesehen hatte, hatte sie ihren Schleier abgenommen und zusammen mit dem Stirnband in ihren Gürtel gesteckt. Während sie sich der Kirche näherten, flatterte das weiße Tuch an ihrer Seite wie der Wimpel eines Ritters.

    Die Jungen und ihr ratternder Karren, das Maultier, das frisch gemähte Heu – all das war in goldenen Sonnenglanz getaucht. Nun hielt der Wagen vor der Kirche. Rose schaute westwärts und bewunderte den atemberaubenden Sonnenuntergang.

    Könnte sie diese Farben doch in einem Wandteppich einfangen – das klare Blau über der dunklen Baumreihe auf dem Hügel, das einen wunderbaren Kontrast zu den aprikosengelben Streifen und den Bronzetönen an den Rändern bildete … Obwohl die Sonne ihre Kraft fast verloren hatte und die Dämmerung bald hereinbrechen würde, leuchtete der Himmel immer noch so hell, dass es fast in den Augen schmerzte.

    Eine Mehlschwalbe flog über den Rasen auf dem Dorfplatz hinweg, unter den Dachvorsprung eines Cottages neben der Kirche. Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Ein Wolfshund bellte – einmal, zweimal. Irgendwo nahe der Burg klirrte ein Kettenhemd, und Rose hörte ein leises Wiehern. Perfekt. Fulford war einfach vollkommen.

    Nur etwas ganz Bestimmtes würde ihr hier fehlen …

    Immer mehr Farben leuchteten am Himmel. Während sich Hufschläge aus dem Stall näherten, verschmolzen Rosa und Aprikosengelb mit dunkleren Farben, mit Blutrot. Unheimlich – und trotzdem herzzerreißend schön … Sie prägte sich die Nuancen ein und beschloss, sie eines Tages auf Leinen festzuhalten.

    Hinter ihr begann das Pferd zu traben. Rose wurde aufmerksam. Die Hufschläge klangen immer lauter, das Pferd musste sie fast erreicht haben. Sie runzelte die Stirn, war aber nicht übermäßig besorgt. Die Straße war breit genug. Und kein Mann aus Adams Burg würde die Schwester seines Herrn niederreiten …

    Langsam drehte sie sich um – und erstarrte. Ein Schlachtross sprengte direkt auf sie zu, der Helm verbarg das Gesicht des Ritters. Irgendetwas stimmte nicht, doch sie fand keine Zeit, darüber nachzudenken. Ihr Herz schlug ebenso schnell wie die donnernden Hufe, als sie zur Seite sprang. Da wurde das Streitross herumgeschwenkt, näherte sich ihr erneut, die Nüstern gebläht, und wirbelte eine Staubwolke auf.

    Wie aus weiter Ferne hörte Rose Schreie vom Stall her und glaubte Adams Stimme zu erkennen. Doch sie konnte nicht nachsehen, denn sie musste das Pferd im Auge behalten, das mit wehender Mähne und flatterndem Schweif auf sie zugaloppierte. Angstvoll stürmte sie zum Straßengraben. Leder knarrte, der Ritter – der ihr auf einmal seltsam vertraut erschien – neigte sich aus dem Sattel zu ihr hinunter, gelenkig wie ein Akrobat. Eine gebräunte Hand ergriff sie am Gürtel. Kein Kettenhemd. Dieser Ritter trug nur ein ledernes Wams über einer eisvogelblauen Tunika. Und sie kannte diese Finger genauso gut wie ihre eigenen …

    Mit einer Hand hielt er sich am Sattelknauf fest, mit der anderen zerrte er so heftig an ihr, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Wenn sie nicht nachgab, würde sie – wahrscheinlich zusammen mit ihm – in den Graben stürzen oder, noch schlimmer, unter die trommelnden Hufe geraten. Sie klammerte sich an den ausgestreckten Arm – Ben, es war Ben! – und stellte ihren Fuß auf seinen. Klirrend zerbrach ihre Gürtelschnalle, der weiße Schleier fiel zwischen die Beine des Pferdes und wurde zertrampelt. Was mit dem Stirnband geschah, sah sie nicht. Ben ächzte, sie schrie auf. Mit aller Kraft zog er sie hoch. Irgendwie landete sie – ziemlich ungraziös – hinter ihm im Sattel und konnte wieder atmen. Rings um ihre Hüften bauschte sich ihr Rock, die Seitennaht war gerissen.

    „Halt dich fest!“ Ben legte ihre Arme um seine Taille. Aus der Richtung des Stalls drangen neue Rufe an ihr Ohr, das Geräusch rascher Schritte. Und schallendes Gelächter! Adam lachte!

    Natürlich! Das war Adams Schlachtross, Flame. Ben drückte ihm die Fersen in die Flanken, und es raste dahin.

    So gut sie es vermochte, klammerte sie sich an Bens Rücken. Blitzschnell glitten die Mühle von Fulford, die Fischteiche, das gemähte Feld an ihr vorbei. Flame galoppierte den Hügel hinauf, durch den dahinterliegenden Wald, dann in eine Senke hinab, wo Schafe grasten. Bei einer Buchengruppe drosselte Ben das Tempo und drehte sich zu ihr um. Vor dem Sonnenuntergang zeichneten sich sein Helm und die Wipfel der Bäume als dunkle Silhouetten ab.

    Trotz ihrer rasenden Herzschläge lächelte Rose. Sie fürchtete sich nicht, denn dieser Ritter hatte dunkelbraune Augen mit grünen und grauen Punkten und langen schwarzen Wimpern. Er war der Ritter, den sie ersehnte. Der niemals existiert hatte. „Was in Gottes Namen soll das bedeuten, Benedict?“

    „Ich entführe dich. Auf diese Idee hat Cecily mich gebracht.“ Er nahm den Helm ab und hängte ihn an den Sattelknauf. In alle Richtungen stand sein Haar vom Kopf ab. Unwillkürlich strich Rose es mit den Fingern glatt. Als er grinsend eine Braue hob, legte sie eine Hand auf Adams Lederwams, das etwas zu groß für Ben war. „Kein Kettenhemd?“

    Gleichmütig winkte er ab. „Das habe ich probiert, aber es war zu beengt, und ich hatte Angst, dich damit zu verletzen. Also dachte ich, ohne das sperrige Ding wären wir besser dran.“

    „Echte Ritter tragen Kettenhemden“, bemerkte sie, absurderweise erfreut, weil er sich so viel Mühe gemacht hatte.

    „Das weiß ich. Aber ich bin kein echter Ritter und werde es niemals sein. Trotzdem werde ich dich behalten.“

    Dann wandte er sich wieder ab und lenkte Flame den Hang hinunter. Von der Anstrengung des wilden Galopps keuchte der Hengst immer noch.

    Ein heißes Glücksgefühl durchströmte Rose. „Wie meinst du das?“, fragte sie, eine Wange an seinem breiten, in Leder gehüllten Rücken. „Mich behalten?“

    „Ganz einfach: Ich lasse dich nicht gehen. Du bist jetzt meine Gefangene, kleine Blume.“

    Sie hob den Kopf. „Findest du nicht, wir sollten dieses Gespräch auf dem Boden führen? Diese Sattelkante ist schrecklich unbequem.“

    „Nein.“ Ben lächelte sie über seine Schulter an. Noch nie war er ihr so verführerisch erschienen. „Ich habe mir einiges einfallen lassen, damit du mir nicht entwischen kannst. Deshalb wirst du auf dem Pferd sitzen bleiben, bis du Ja gesagt hast.“

    „Wozu soll ich denn Ja sagen?“

    „Du musst mich heiraten, Rose.“

    „Ach, wirklich?“ Noch mehr Glück, das sie tief in ihrer Seele erwärmte …

    „Ja, und zwar möglichst bald.“

    „Nun, es würde sich schicken, dass ein Ritter vor seiner Angebeteten niederkniet und fragt …“

    Ben warf einen finsteren Blick nach hinten. „Einmal habe ich dich schon gefragt. Und du hast mich abgewiesen.“

    „Was, ich habe dich abgewiesen? Wovon redest du?“

    „Versuch nicht, es abzustreiten!“

    „Glaub mir, Ben, ich habe keine Ahnung, was du meinst.“

    „In Quimperlé. Bevor du Pers Frau wurdest, bat ich um deine Hand. Und Adam sagte …“

    Als er sich wieder umdrehte, las sie bestürzt den Schmerz in seinen Augen und berührte seine Wange. „Davon wusste ich nichts.“

    „Adam hat es dir nie erzählt?“

    „Mit keinem Wort …“ Sie zog die Brauen zusammen. „Aber gestern murmelte er etwas von einem Fehler, den er mich betreffend gemacht hätte. Ich habe nicht verstanden, was er damit meinte.“

    „Also wusstest du gar nicht, dass ich dich heiraten wollte?“

    „Nein.“

    „Jetzt möchte ich keine Widerrede hören – du wirst mich heiraten.“

    Rose schluckte. Lächelnd umschlang sie seine Taille noch fester. „Wie gebieterisch das klingt …“ Vor lauter Glück glaubte sie zu bersten. Trotz seiner besitzergreifenden Worte hatte sie eine gewisse Unsicherheit aus seiner Stimme herausgehört. Niemals würde er sie zu irgendetwas zwingen, wenn er sich nicht sicher war, dass sie es von ganzem Herzen wünschte. Und das tat sie. Kein vernünftiger Entschluss. Aber sie liebte ihn und würde ihn heiraten, wohin diese Ehe sie auch immer führen mochte.

    „Bist du einverstanden?“, fragte er.

    „Unter einer Bedingung.“

    „Und welche?“

    „Zwischen uns darf es keine Geheimnisse geben, Ben. Wenn du spezielle Aufträge für Herzog Hoël erledigst, will ich es wissen.“

    „Das weißt du?“ Unverhohlene Verblüffung schwang in seiner Stimme mit. „Dass ich für den Herzog arbeite?“

    „Nachdem wir Josselin verlassen hatten, war ich mir fast sicher. Ich weiß, deine Tätigkeit ist gefährlich, und ich würde dich nie verraten. Aber du darfst mir nichts mehr verschweigen, wir müssen einander rückhaltlos vertrauen.“

    „Da bin ich ganz deiner Meinung.“ Ben wandte sich wieder zu ihr und drückte einen Kuss auf ihre Wange – was ihr nicht genügte. Aber er kehrte bereits zur Straße zurück und lenkte Flame nach links.

    „Ben?“

    „Hm?“

    „Wohin reiten wir?“

    „Das wirst du gleich sehen.“ Sie hörte ein Lächeln aus seiner Antwort heraus.

    „Sollten wir nicht zurück nach Fulford …?“

    „Warte es ab.“

    „Aber meine Sachen … Und Pech! Und Piper! Oh Ben, wir können die Pferde nicht zurücklassen!“

    „Gar nichts lassen wir zurück.“ Er zeigte nach vorn. „Schau doch, kleine Blume.“

    Sie blinzelte. Vor ihnen erhob sich die Fulford-Mühle. Und die Kirche, die Burg, von den letzten Strahlen in rötliches Licht getaucht …

    Vor dem Cottage neben der Kirche zügelte Ben das Pferd und stieg ab. Lachend ergriff er Roses Hand. „Wir sind im Kreis geritten.“

    Mit seiner Hilfe glitt sie aus dem Sattel und sank in seine Arme. „Oh …“ Sie käme sich albern vor, hätte sie nicht den Glanz in seinen Augen gesehen. Offenkundig konnte er die Hochzeit kaum erwarten. Wusste er, dass sie ihre Heiratspläne bezüglich Sir Richard längst aufgegeben hatte? Zumindest sie war sich sicher – ihr Glück lag einzig und allein in Bens Händen. Bis ans Ende der Welt würde sie ihm folgen. Und das würde sie ihm auch sagen, sobald sie seine Frau war.

    „Komm, chérie.“ Als er sie zur Tür des Cottages führte, verschwand eine Mehlschwalbe unter dem Dachvorsprung, kleine Vögel zwitscherten in einem Nest.

    „Ben?“

    Er öffnete die Tür, verbeugte sich und ließ ihr den Vortritt. Verwirrt trat sie über die Schwelle. In der Mitte des Raums loderte ein Feuer, darüber brodelte Wasser in einem Kessel, der an Ketten von den Deckenbalken herabhing. Die Abendsonne fiel durch die Fenster herein auf einen blank gescheuerten Tisch. Darauf standen Kerzen aus Bienenwachs, ein Tablett mit einer Weinkaraffe und zwei Bechern und eine Platte, mit einem Tuch bedeckt, unter dem sich offenbar eine Mahlzeit verbarg. In einem irdenen Krug steckte ein Strauß aus wilden Rosen.

    An einer Seite des Raums sah Rose ein breites Bett. Sie kannte die Bettwäsche aus weißem Leinen, denn Cecily hatte sie ihr gezeigt und nach ihrer Meinung über die Qualität des Stoffs gefragt. An einem Deckenbalken über dem Lager hing ein weiteres Rosensträußchen, mit einem hübschen kirschroten Band umwunden. Die Blumen erinnerten sie an Mikaela. In ihren Augen brannten Tränen.

    Ben beobachtete sie, ein Lächeln auf den Lippen. „Gefällt es dir hier?“

    „Natürlich, es ist wundervoll. Aber ich verstehe nicht … Ist das Adams Gästehaus? Sollen wir hier wohnen, solange wir in Fulford bleiben?“

    „Dieses Cottage gehört uns, ma belle“, erwiderte er und zog sie an sich. „Willkommen in unserem Heim.“

    Er wollte sie küssen, doch sie wich zurück. Entgeistert starrte sie ihn an. „Uns? Wie kann das sein? Es würde doch die meiste Zeit leer stehen, während wir verreisen.“

    „Nein, wir verreisen nicht.“ Ben knabberte zärtlich an ihrem Ohr, sein warmer Atem streichelte ihre Wange. „In Fulford werden wir eine neue Heimat finden. Erstens braucht Adam einen Sänger …“

    „Er kann sich nicht leisten, dich jeden Tag zu bezahlen!“

    „Nein, aber sein Verwalter kommt in die Jahre, und jemand soll den Posten übernehmen. Und zweitens – Cecily mag dich und hat mir erklärt, sie braucht dringend jemanden in Fulford, der mit der Nadel umgehen kann. Ihre Zofe ist weggelaufen, und der Himmel weiß, wann sie zurückkommen wird …“ Seufzend schaute er ihr in die Augen. Seine Hand wanderte zu ihrer Hüfte und begann, ihren Rock nach oben zu ziehen. „Kann dieses Gespräch warten, ma belle? Du weißt doch, dass du hierbleiben willst.“

    „Und – deine andere Aufgabe?“

    „Der Herzog hat mich beauftragt, in England einen Stützpunkt für seine Anhänger einzurichten. Kann das warten, Rose?“

    Leicht benommen bekämpfte sie die Schwäche in ihren Knien und strich Ben über die Wange. Im schwindenden Tageslicht konnte sie seine Miene nicht erkennen. „Bist du bereit, an einem einzigen Ort zu bleiben? Ausgerechnet du?“ Sie hatte ihn so angenommen, wie er war, und ihm das Versprechen abgenommen, zwischen ihnen würde es keine Geheimnisse mehr. Aber das hatte sie nicht erwartet.

    „Ja.“ Er drehte seinen Kopf zur Seite und küsste ihre Handfläche. „Weil du mich heiraten und mit mir zusammenleben willst. Schon immer liebte ich dich, aber nachdem du mich abgewiesen hattest …“

    „Das sagte ich dir doch, ich habe dich niemals zurückgewiesen.“

    „Adam fand, ich würde mich nicht als Ehemann eignen.“ Dramatisch verdrehte er die Augen. „Genevieves Badehaus – also, dort …“

    „Hoffentlich wirst du es nie wieder besuchen.“

    „So schlimm, wie Adam dachte, war es gar nicht. Ich war nur dort, um etwas für den Herzog zu erledigen.“

    Die Hände in die Hüften gestützt, klopfte Rose mit einer Fußspitze auf den Boden. „Ben?“

    „Nie mehr, das schwöre ich dir“, versicherte er grinsend.

    Ihr Herz jubelte. Zärtlich schlang sie die Finger in sein Haar, zog seinen Kopf zu sich herab, und ihre Lippen fanden seine. Immer fester schmiegte sie sich an ihn, lockend und vertraut füllte sein besonderer Duft ihre Sinne. Die Wärme seines Mundes war alles, was sie ersehnte. Das ist Ben. Endlich gehört er zu mir … Sein kraftvoller Körper, an ihren gepresst, verlangte nach einer Reaktion, die sie nur zu gern zeigte.

    Dann löste sie ihre Lippen von seinen. „Du liebst mich wohl wirklich.“

    „Über alles, kleine Blume“, beteuerte er lächelnd. Als sie die Glut in seinem Blick sah, schlang sie ihm die Arme um den Hals.

    Ben liebte sie … Schon seit Jahren gehörte ihr sein Herz. Wäre sie nicht von Ehrgeiz und Sorge um ihre Sicherheit geblendet worden, hätte sie das längst erkannt. Sie streichelte das seidige Haar in seinem Nacken. Er stöhnte auf, und ihr wurden die Knie weich vor Verlangen.

    „So sehr liebe ich dich, Rose“, versicherte er leise und schaute ihr tief in die Augen. „Niemals werde ich dich im Stich lassen.“

    Dabei dachte er an ihre Kindheit, das spürte Rose. Er entsann sich, wie er sie am Straßenrand gefunden hatte. Und er wollte all ihre Sorgen verscheuchen, weil er ihre Sehnsucht nach Sicherheit verstand, die erst zu ihrem Traum von einer Ehe mit Sir Richard geführt hatte.

    Rose befreite sich aus seinen Armen und sah sich um. „Also gehört dieses Cottage uns.“

    „In der Tat.“

    Vor Freude strahlte sie, wich seinen Händen aus und tänzelte zur Tür. „Unser Haus! Unser Heim!“ Sie umfasste nach den Türgriff. „Lass mich meine Sachen holen. Gleich bin ich wieder da.“

    „Oh nein.“ Ben trat hinter sie und drückte sie an sich, seine Lippen wanderten über ihren Nacken. Atemlos flüsterte er ihr ins Ohr: „Später, kleine Blume. Hol deine Sachen später.“

    „Aber …“ Seine sanften, aber zielstrebigen Liebkosungen vernebelten ihren Verstand, ihr Inneres schien zu schmelzen. Doch sie musste ihm etwas sagen. „Es dauert nur einen Moment. Weil ich Fulford verlassen wollte, habe ich alles gepackt.“

    Leidenschaft verschleierte seinen Blick, und Rose ahnte, dass sie selbst ähnlich aussah.

    „Was, du wolltest abreisen, Rose?“

    Sie nickte, die Finger in sein seidiges schwarzes Haar geschlungen. „Oh ja, dazu war ich jederzeit bereit.“

    Nun war es Ben, der sich zurückzog. „Warum?“, fragte er und umklammerte ihre Arme.

    „Das weißt du.“ Voller Scheu errötete sie und wollte wegschauen. Aber er hielt ihr Kinn fest.

    „Warum hast du deine Sachen gepackt und beschlossen, Fulford zu verlassen?“

    Sie durfte mit ihrer Erklärung nicht warten, bis sie verheiratet waren. Wie sein eindringlicher Blick verriet, musste er es sofort wissen. „Ich wollte nicht zurückbleiben, wenn du wegreitest.“

    Seine Kinnlade klappte nach unten. Zum ersten Mal in ihrem Leben ertappte sie Ben bei einer so uneleganten Entgleisung. „Du – wolltest mit mir kommen? Auf Heim und Herd verzichten? Meine Frau werden?“

    Seufzend zuckte sie mit den Schultern. „ich wollte dein Leben teilen, falls du es mir gestattet hättest.“ Nun lächelte sie wieder. „Ich hoffte, du würdest mich heiraten. Aber ich dachte, vielleicht müsste ich dir den Antrag machen, so wie Cecily ihrem geliebten Adam.“

    „Und deine Sehnsucht nach einem Ritter?“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste seine Wange, und er drückte sie fest an seine Brust. „Ach, das? Der törichte Traum eines jungen Mädchens. Es ist der Lautenspieler des Herzogs, mit dem ich mein Leben wirklich verbringen will.“ Halbherzig versuchte sie, sich von ihm loszureißen. Aber lass mich meinen Ranzen holen. Da das unser Cottage ist, unser neues Heim, möchte ich meine Sachen hier haben.“

    „Kommt gar nicht infrage. Hol das Zeug später, wir haben lange genug gewartet.“ Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen schob er den Türriegel vor und schloss die Fensterläden. Nur mehr der Feuerschein erhellte den Raum. Ehe Rose wusste, wie ihr geschah, wurde sie hochgehoben, warme Lippen pressten sich auf ihre. Ihr Blut schien heißer und schneller durch ihre Adern zu fließen. Ben ließ sie auf das Bett sinken, ungeduldig zerrte er an der Verschnürung ihres Kleides. Dann hielt er abrupt inne. „Aber vorher musst du mir noch etwas sagen.“

    Sie öffnete den Verschluss seines Wamses, streifte es ihm von den Armen und warf es beiseite. Kokett zog sie die Brauen hoch. „Was denn?“

    „Versuch bloß nicht, mich mit deinen Grübchen abzulenken! Du weißt ganz genau, was ich meine. Um Himmels willen, sag es!“

    Da legte sie die Hände auf Bens Brust, ihr Blick hielt seinen fest. „Ich liebe dich, Benedict. Bitte heirate mich und – verlass mich niemals.“

    Von einem heißen Glücksgefühl überwältigt, nahm er sie in die Arme. Eng umschlingen lagen sie auf dem feinen weißen Leinen.

    „Oh Rose …“ Seine Stimme klang halb erstickt. Voller Begierde strich er über ihre Brüste und steigerte ihr Verlangen nach ihm ins Unermessliche. „Willst du wieder mein Knappe sein?“ Mit der anderen Hand ergriff er den Saum ihres Kleids.

    „Nein, mein Liebster, jetzt nicht mehr.“ Sie hob ihre Hüften, damit er ihren Rock nach oben ziehen konnte. „Nie wieder.“

    Ben richtete sich ein wenig auf, in seinem Blick zeichneten sich Leidenschaft und Verwirrung ab. „Kleine Blume?“

    Lächelnd nutzte sie die Gelegenheit, um ihm die Tunika und das Hemd über den Kopf zu streifen. Dann streichelte sie seine muskulösen Schultern und hauchte einen Kuss auf seine Brust. „Oh, mein wunderbarer Benedict …“ Sein wohliger Schauer und sein halb unterdrücktes Stöhnen hallten in ihrem eigenen Körper wider. „Ich will nicht dein Knappe sein, weil dieses Spiel der Vergangenheit angehört. Ich heirate einen Lautenspieler. Und Lautenspieler haben keine Knappen, nicht einmal, wenn sie dem Herzog dienen.“

    „Noch immer bin ich ein Gesandter des Herzogs“, entgegnete er und bedeckte ihren Hals mit Küssen. „Hier in Wessex braucht er Augen und Ohren. Es ist zu nahe an Winchester …“

    Hastig zerrte sie an der Verschnürung seines Beinkleids und schob es hinab. Und dann waren Worte überflüssig, denn sein verzehrender Kuss raubte Rose den Atem. Bens Zunge glitt zwischen ihre Lippen, eine Nachahmung der endgültigen Vereinigung, die sie bisher nicht gewagt hatten.

    Alle klaren Gedanken und alle Vernunft entglitten ihr. Ben ließ seine Finger über ihren Bauch wandern, noch tiefer hinunter, und er spürte ihre Bereitschaft. Gemeinsam stöhnten sie auf. Ihre Pulsschläge beschleunigten sich.

    Jetzt, dachte sie, als er sich über sie legte. Jetzt.

    Mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein und verharrte besorgt. Doch sie empfand keine Schmerzen, nur das Glück, endlich eins mit ihm zu sein. Natürlich, das war Ben, und sie hatte gewusst, wie gut und richtig er sich in ihr anfühlen würde.

    „Tut es weh?“, fragte er.

    „Kein bisschen.“ Sie berührte seine Wange. „Bin ich – zu eng?“

    Verwundert lachte er. „Oh nein. Du …“ Er zog sich ein wenig zurück. „… bist …“ Langsam wiederholte er die Bewegung. „… perfekt.“

    Nun steigerte er das Tempo, und Rose passte sich seinem Rhythmus an. Sie krallte die Fingernägel in seine Hüften, wisperte immer wieder seinen Namen.

    Schneller und schneller. Es gab nur mehr Bens Körper über ihrem, Ben in ihr, Ben und diese magische Anspannung, die mit jedem Stoß wuchs. Nur das zählte für Rose. Nichts anderes. Auf die Ellenbogen gestützt, betrachtete Ben ihr Gesicht, schiere Leidenschaft beherrschte seine geliebten Züge. Mit beiden Händen hielt er ihren Kopf fest – mit Händen, die zu ihrer Überraschung zitterten.

    Dann barg er sein Gesicht an ihrem Hals und drang so tief wie nur möglich in sie ein. „Kleine Blume …“

    Und plötzlich geschah es. Rose glaubte zu den Sternen emporzuschweben, irgendetwas begann in ihrem Inneren zu pochen, zu pulsieren.

    Nach einem letzten kraftvollen Stoß sank Ben keuchend auf sie herab.

    Rose drückte seinen Kopf an ihre Brust und fühlte sich, als beobachte sie die Ereignisse aus einer anderen Welt. Allmählich beruhigten sich ihre Atemzüge und Herzschläge. „Das ist es also …“, sie räusperte sich, „… was die Wäscherinnen in Quimperlé meinten!“

    „Hm?“ Ben befreite sie von seinem Gewicht und streckte sich neben ihr aus. „Was denn?“, murmelte er. Zärtlich zog er ihren Kopf an seine Schulter.

    In seinen Augen spiegelte sich das flackernde Feuer. Lächelnd umfasste Rozenn sein Kinn und näherte seine Lippen ihrem Mund. „Ich frage mich, ob es jedes Mal so himmlisch sein wird. Schaffst du das?“

    – ENDE –
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						Novizin der Liebe
						


						Lady Cecily of Fulford lebt zurückgezogen als Novizin im Kloster, als die Eroberung Englands ihr Leben jäh auf den Kopf stellt. Denn es gibt nur eine Möglichkeit, das Wohlergehen und den Besitz ihrer geliebten Familie zu sichern: Sie muss sich dem Feind anbieten … als Braut! Und so heiratet sie schon bald den bretonischen Ritter Sir Adam Wymark. Einen Mann, der ihr Herz heimlich höher schlagen lässt und zu dem sie sich gegen jede Vernunft immer stärker hingezogen fühlt. Doch Vorsicht: So unerwartet süß die Küsse ihres Ehemannes auch schmecken, darf sie ihm auf keinen Fall ihr wohlbehütetes Geheimnis verraten!
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  						Michelle Willingham


						Das Verlangen des irischen Kriegers
						


						Rache treibt den irischen Krieger Trahern MacEgan an, seit die Frau, die er liebte, kaltblütig umgebracht wurde. Auf der Suche nach ihren Mördern verlässt er seinen Clan – und findet unterwegs die schwer verletzte junge Morren Ó Reilly. Wenn er sich nicht um sie kümmert, wird sie sterben! Schweren Herzens unterbricht Trahern seinen Rachefeldzug. Doch Morren weckt nicht nur seinen Beschützerinstinkt. Angesichts ihrer betörenden Schönheit kämpft der Krieger, der geschworen hat, nie wieder zu lieben, bald seinen schwersten Kampf. Was kann er nur tun gegen das wachsende Verlangen, das Morren in ihm entzündet?
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						Die Braut des irischen Kriegers
						


						Mit wehenden Gewändern steht sie an der Reling, die schwarzen Locken vom Sturmwind zerzaust ... Der irische Krieger Liam MacEgan kann seinen Blick nicht von der schönen Lady Adriana abwenden. Als Hofdame begleitet sie die Prinzessin, König Löwenherz‘ Braut, bei seinem Kreuzzug ins Heilige Land. Da geschieht es: Das Schiff geht unter, die Prinzessin und Adriana werden gefangen genommen. Und Liam setzt Himmel und Hölle in Bewegung, um die Frau zu retten, die ihn mehr fasziniert als alle anderen …
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